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Die Polizistin

Die Einfahrt konnte der Weg in den Tod sein!

»Bist du lebensmüde? Geh da nicht rein…«

Angela Fox schaute in die weit geöffneten Augen ihres Kollegen. »Warum nicht, Tommy?«

Wilcox trat mit dem rechten Fuß auf. »Weil sich dahinter ein skrupelloser Killer verschanzt hat. Einer, der schießt und dann erst Fragen stellt. Er hat schon mehrere Menschen umgebracht. Wir müssen Verstärkung anfordern.«

Die Polizistin lächelte. »Ich weiß das alles, Tommy. Er ist ein menschlicher Mordroboter. Er ist gnadenlos. Deshalb muss er aus dem Verkehr gezogen werden.«


Tommys Gesicht lief rot an. »Das ist ja alles okay. Aber nicht durch uns beide.«

»Stimmt.«

»Wieso?«

Angela Fox lächelte. »Du bleibst hier zurück. Du wartest gut zehn Minuten ab. Ich setze mich dann mit dir in Verbindung, wenn alles geklärt ist und du kommen kannst. Ist das eine Lösung?«

»Nein, das ist keine.« Er stöhnte auf. »Das ist einfach nur der reine Wahnsinn. Du bist lebensmüde.«

Sie legte dem Kollegen die Hand auf die Schulter. »Tommy, ich weiß genau, was ich tue. Das muss ich durchziehen, verstehst du?«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Ist auch egal. Jedenfalls werde ich dich jetzt zurücklassen.«

Sie sagte nichts mehr, wandte sich mit einer schnellen Drehung ab und ließ Wilcox einfach stehen.

Dann ging sie in die Einfahrt hinein, die wie ein offener Schlauch vor ihr lag. Sie endete in einem Hof, dessen Pflaster im Laufe der Jahre aufgerissen war und zahlreiche Löcher aufwies, die Stolperfallen bildeten.

Der Boden der Einfahrt war zu einer Müllhalde geworden. Die Polizistin überstieg zerdrückte Dosen, altes Papier und sogar ein paar Lumpen, die sich auf dem zerrissenen Pflaster verteilten.

Ihr Ziel sah sie jetzt schon. Es lag jenseits des Durchgangs in einem Hof. Man konnte es auch als Abbruchgelände bezeichnen, das darauf wartete, endlich plan gemacht zu werden. Wer sich hier verstecken wollte, hatte die besten Chancen. Der musste nur in den Bau huschen und konnte sich dabei mehrere Eingänge aussuchen oder aber auch durch Fensterlöcher klettern.

Es war ein altes Lagerhaus. Der Fluss war nicht weit entfernt, und in früheren Jahren hatte der graue Flachbau seine Pflicht getan. Das war längst vorbei. Das Gebäude stand noch immer, es war nur beschädigt. Es gab keine Fensterscheiben mehr, auch die Eingänge waren ohne Türen, und wer hineinging, befand sich in einer schmutzigen Umgebung, in der sich nur Ratten wohl fühlten.

Das wusste Angela Fox, die von Freunden Angie genannt wurde. Sie war die toughe Polizistin mit den langen braunroten Haaren, die sie allerdings jetzt unter ihrer Mütze verborgen hielt.

Wer so offen auf den Bau zuging, obwohl er wusste, dass sich darin ein Killer versteckte, der musste entweder Mut haben oder lebensmüde sein. Jeden Moment hätte der Gesuchte in einem der Fenster oder auch Türausschnitte erscheinen können, um einen weiteren Mord zu begehen. Daran schien Angela nicht zu denken, denn sie ging mit ruhigen Schritten weiter und hatte nicht mal ihre Waffe gezogen. Und so huschte sie auch durch einen der Eingänge in den Bau hinein.

Draußen war es hell gewesen, hier im Innern herrschte ein graues Zwielicht. Sie ging einige Schritte vor, blieb stehen und schaute sich um.

Wohin? Wo konnte sich der Killer versteckt haben?

Sie wusste es nicht. Aber sie hatte einen Vorteil. Sie konnte sich auf ihren Instinkt verlassen, der sie bisher noch nie im Stich gelassen hatte. Instinkt, ein Wissen und gewisse Voraussetzungen, die nur sie besaß.

Nachdem sie sich auf der Stelle gedreht hatte, ging sie in eine bestimmte Richtung. Zu sehen gab es dort nichts. Aber Angie war sich trotzdem sicher, das Richtige zu tun, und so ging sie nahezu lässig weiter, als wäre sie ein Gast auf einer Party. Man hatte ihr nachgesagt, dass sie vom Gesicht her Julia Roberts glich. Ja, es gab schon bei ihr diesen auffälligen Mund, der jetzt zum Lächeln in die Breite gezogen war, als sie das Ziel erreichte, das sie angesteuert hatte.

Es war der Zugang zum Keller. Eine Steintreppe, die in die Tiefe führte und damit auch hinein in das Dunkel, aus dem ihr ein feuchter Geruch entgegen wehte.

Die Polizistin blieb vor der ersten Stufe stehen. Sie lauschte, hörte jedoch kein verdächtiges Geräusch und ging trotzdem davon aus, das Richtige getan zu haben.

Sie hätte ihre Dienstwaffe ziehen können, was sie nicht tat. Normal schritt sie die Stufen hinab.

An den Wänden hingen kunstvolle Gebilde, die sich als Spinnweben herausstellten.

Sie ließ die Stufen recht schnell hinter sich und schaute dann in den Kellergang, in dem es eigentlich dunkel sein musste, aber nicht war, denn links sah sie eine helle Insel.

Grünliches Licht schimmerte ihr entgegen.

Für Angela Fox stand fest, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Es war das Versteck des Killers, der hier eine Pause zwischen seinen Taten einlegte.

Wie nannte man ihn noch?

Den Kopfschuss-Killer, denn seine Opfer hatte er stets durch einen Schuss in die Stirn getötet. Er kam aus Irland und hatte dort schon im Untergrund seine blutigen Taten begangen. Immer gegen die Engländer, aber auch die religiösen Parteien hatten ihn mieten können. Als Ruhe eingetreten war, hatte er seine Aktivitäten auf die größere Insel verlagert. Seine Art zu töten hatte er nicht gewechselt. Auch hier schoss er die Menschen in die Stirn, es war so etwas wie sein Markenzeichen, und deshalb wusste die Polizei genau, mit wem sie es zu tun hatte.

Er war nie gefunden worden, bis auf diesen Tag. Da war sich die Polizistin sicher, ihm bald Auge in Auge gegenüberzustehen und ihn festnehmen zu können.

Sie freute sich darauf.

Sie lächelte, als sie dem Licht entgegenging. Nicht einmal jetzt zog sie ihre Waffe. Sie gab sich auch keine Mühe, besonders leise zu sein, und als sie die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte, war sie nur noch wenige Schritte vom Ziel entfernt.

Das Licht floss von der rechten Seite her in den Gang hinein. So wusste Angie genau, wohin sie zu gehen hatte. Sie tat es mit einer schon abgebrühten Selbstverständlichkeit, drehte sich dann nach rechts – und übertrat die Schwelle, als würde sie bei sich zu Haus in das Bad oder Schlafzimmer gehen.

Sie war da – und er war auch da.

Sie hörte das Kichern und auch die Stimme, die leicht schrill, aber dennoch leise klang.

»Komm rein in dein Grab…«

***

Das tat Angela, und sie tat es mit einer Selbstverständlichkeit, die den anderen einfach überraschen musste, was aber nicht der Fall war, denn der andere gab keinen Laut von sich.

Eine halbe Körperlänge hinter der Schwelle hielt sie an. Ein kurzer Blick, ein Nicken, ein Lächeln, dann das Anheben ihrer Schultern.

»Gemütlich hast du es hier nicht, McMurray.«

»Halts Maul.«

»Ich meinte ja nur.«

Er kicherte. »Wirklich, du hast Nerven. Gehörst zu den Bullen. Zu den Kühen kann man ja nicht sagen.« Er lachte über seinen Witz.

»Das solltest du auch lassen.«

»Schnauze. Ich sage, was ich will. Das lass ich mir von keinem verbieten.«

»Kein Problem.« Angie Fox blieb lässig, obwohl sie in die Mündung einer Pistole, die McMurray mit beiden Händen festhielt, schaute. Er stand in einer Pennerbude, in der es einen Sessel gab, ein Radio, einige Dosen mit Essen, ein paar Decken. Es war ein Fluchtloch, und McMurray sah nicht so aus, als würde er hier lange leben oder gelebt haben.

Seine Kleidung war sauber. Er trug ein Jackett und eine Hose mit Kniff. Das Hemd war lilafarben, um seinen Hals hatte er einen dünnen Schal gewickelt.

Die Lampe hing an der Decke. Sie bestand nur aus einer in die Fassung gedrehten Glühbirne, die mit einer grünlichen Farbe bestrichen war.

»Bist du allein?«

Die Polizistin lächelte. »Ja, das bin ich. Oder siehst du noch jemanden?«

»Nein, ich habe auch keinen gehört.« Der Mund, um den ein Dreitagebart wuchs, verzog sich zu einem Grinsen. »Das enttäuscht mich irgendwie, muss ich schon sagen.«

»Warum?«

»Warum? Warum?«, äffte er nach. »Das kann ich dir sagen. Ich habe gedacht, ich bin etwas Besonderes. Man müsste mich mit einer halben Kompanie von Bullen jagen, um mich endlich zu stellen. Aber was passiert? Stattdessen kommst du hier an. Ganz allein, und du hast nicht mal eine Kanone gezogen.«

»Ja, das ist so.«

»Dann bist du lebensmüde? Dann willst du, dass ich dich kille? Oder was?«

»Nein, das wirst du nicht.«

McMurray senkte die Waffe. »Und was macht dich so sicher? Wie kannst du so etwas behaupten?«

»Ich bin gekommen, um dich festzunehmen. Und das werde ich auch tun. So einfach ist das.«

Der Killer hob seine Waffe wieder an. Er atmete heftig. Er schien sauer zu sein. Dann fragte er: »Oder willst du diejenige sein, die im Dienst stirbt?«

»Auch das nicht. Ich werde dich festnehmen. Du wirst dich für deine Taten verantworten müssen. Das ist so, und das kannst du nicht ändern.«

McMurray schüttelte den Kopf. »Irre«, flüsterte er, »du bist einfach nur irre!«

»Das meinst du.«

»Ich weiß es. Irre. Jeder Selbstmörder ist auf irgendeine Art irre. Und du hast hier noch eine große Klappe. Das kriege ich nicht gebacken. Das ist unmöglich…«

»Und trotzdem stehe ich hier und habe nicht mal eine Waffe gezogen.« Sie breitete die Arme aus. »Das ist doch schon was, oder?«

»Das ist lächerlich, hörst du?«

»Meine Sache.«

McMurray gab jetzt keine Antwort mehr. Es war ihm anzusehen, dass er nachdachte. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt, die Lippen bildeten einen Strich. Sein Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an, als er mit leiser Stimme fragte: »Ich weiß nicht, ob du mich verarschen willst oder nicht. Es ist mir auch egal. Wichtig ist nur, dass du hier nicht mehr lebendig rauskommst. Das kann ich dir versprechen.«

Angie lächelte. »Ist es schlimm für dich, wenn ich die Dinge anders sehe?«

»Nein. Ist mir scheißegal. Ich schicke dich ins Jenseits, ob du es so oder so siehst.«

»Dann bitte.«

»Grüß die Hölle von mir«, sagte er und schoss…

***

Angie Fox wusste Bescheid, und sie hatte sich auf dieses Finale einstellen können. Für einen Moment hatte sie das Brennen an ihrem linken Unterarm gespürt, das für sie wie eine Botschaft war, und sie war sehr ruhig geworden.

Der Schuss hallte nach, besonders in diesem engen Raum. Angie sah das Mündungsfeuer und sie sah, wie sich die Kugel aus dem Lauf löste. Sie flog auf sie zu. Langsam, wie in einem Zeitlupentempo. Sehr genau konnte sie den Flug des Geschosses verfolgen, das langsam auf sie zukam. Sie hatte in der Stirn getroffen werden sollen, und genau auf dieses Ziel flog die Kugel auch zu, und sie hätte es auch erwischt, trotz des langsamen Flugs, aber dem setzte die Polizistin einen Riegel vor.

Genau im richtigen Augenblick drehte sie den Kopf zur Seite, und das Geschoss flog an ihrem linken Ohr vorbei. Es war zu hören, wie es in die Wand schlug.

Und noch etwas hörte sie. Den Schrei des Killers!

Er konnte nicht fassen, was geschehen war. Er hatte eigentlich noch nie daneben geschossen, und jetzt dies.

Aus seinem Mund drang ein Heullaut. Er sah, dass die Polizistin noch immer auf ihrem Platz stand, dass sie keine Verletzung aufzuweisen hatte und erst recht kein Loch in der Stirn.

Das war für ihn zu viel!

»Stirb!«, brüllte er und drückte wieder ab. Diesmal feuerte er mehrere Male hintereinander und wartete darauf, dass die eine oder andere Kugel traf.

Das war nicht der Fall.

Angela sah dies aus einer ganz anderen Sicht. Sie sah die Geschosse auf sich zufliegen, aber so verlangsamt, dass sie locker ausweichen konnte und dies auch tat.

McMurray begriff nichts mehr. Er konnte nur schreien und ließ seine Waffe schon sinken, obwohl das Magazin noch nicht leergeschossen war.

Aus seinem Mund drangen Schluchzlaute. Er bekam die Pistole auch nicht mehr hoch. Er war nervlich fertig. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Er ließ sich nach hinten fallen und hatte das Glück, den Sessel zu erwischen.

Reglos und stumm wie eine Schaufensterpuppe blieb er dort hocken. Die Echos der Schüsse waren verklungen, nur der hechelnde Atem des Killers war zu hören.

Angie Fox betrachtete den Mann, dessen rechter Arm mit der Waffe über der Sessellehne hing. Sie wartete noch einige Sekunden lang ab, dann ging sie auf den Sessel zu und blieb vor dem Killer stehen, wobei sie den Kopf leicht senkte, um ihn anzuschauen.

Der Mann erwiderte ihren Blick.

»Wie – wieso?«, flüsterte er.

»Das ist ganz einfach. Du hast mich nicht getroffen.«

McMurray wollte lachen, was ihm nicht gelang. Nur ein komisches Gurgeln drang aus seiner Kehle. »Aber das ist unmöglich. Das ist mir noch niemals passiert.«

»Einmal musste es sein.«

»Aber ich habe geschossen!«, schrie er.

»Das weiß ich.«

»Und ich habe sonst immer getroffen.«

»Glaube ich dir.«

»Und warum jetzt nicht?«

Angela Fox hob lässig die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber man ist ja nicht immer gleich gut in Form. Es ist menschlich. Das solltest du einfach hinnehmen.«

»Das will ich aber nicht.«

»Deine Sache.« Angela lächelte und hakte das Handschellenpaar von ihrem Gürtel los. »Jetzt werde ich dich erst mal aus diesem Loch herausschaffen. Du kannst davon ausgehen, dass du in eine saubere Zelle gesteckt wirst.«

»Scheiße.« Der Killer heulte auf. Er war mit seinen Nerven am Ende und nichts mehr als ein Häufchen Elend. An Widerstand dachte er nicht, als ihm die Handschellen angelegt wurden. Er ließ seine Waffe fallen und streckte der Polizistin sogar freiwillig die Hände entgegen. Den großen Schock hatte er noch längst nicht verdaut.

»Dann wollen wir mal.« Angela wollte den Killer aus dem Sessel ziehen, doch sie kam nicht mehr dazu. Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Es klang wie ein tappender Schritt und auch ein leichtes Heulen.

Sie drehte sich um.

In der offenen Tür stand ihr Kollege Tom Wilcox!

***

Der Mann glich einer Wachsfigur. Er war kreidebleich geworden. Angie hatte die Augen noch nie so riesengroß gesehen. Sie schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. Das Gesicht schien einem anderen zu gehören, und aus dem halb offenen Mund drangen irgendwelche Kratzgeräusche, die in der Kehle entstanden waren.

Angela lächelte ihm zu. »Was ist denn, Tommy?«

»Du – du lebst?«

»Das siehst du doch.«

»Schon. Aber ich habe Schüsse gehört.«

»Na und?«

»Ich habe dich schon tot hier im Keller liegen sehen. Ja, so habe ich es mir vorgestellt.«

»Wie du siehst, ist das nicht der Fall.«

»Aber es wurde geschossen, mehrmals sogar.«

»Stimmt, Tommy. Allerdings nicht von mir. Der Killer hat es getan. Er muss wohl einen schlechten Tag gehabt haben, denn seine Kugeln haben mich nicht getroffen.«

Das konnte Tom Wilcox nicht glauben. »Aus – aus der Entfernung?«, flüsterte er.

»Warum nicht?«

Tom schüttelte den Kopf. »Und du hast nicht geschossen? Ist das so?«

»Ja, es war nicht nötig. Wichtig ist doch, dass wir ihn haben. Alles andere kannst du vergessen. Er wird vor Gericht gestellt und angeklagt. Alles Sonstige kannst du vergessen.«

»Ja, das muss wohl so sein.«

»Genau.« Sie lächelte und ließ ihren Kollegen in Ruhe. Beide wussten, dass sie nicht so einfach verschwinden konnten. Es würde eine Untersuchung geben und man würde Fragen stellen. Aber wichtig war, dass der Killer endlich gefasst worden war. McMurray würde keinen Menschen mehr töten.

Ihr Streifenwagen stand in der Nähe. Tom Wilcox wollte wissen, ob sie den Gefangenen hinbringen sollten, aber seine Kollegin war dagegen.

»Das sollen andere übernehmen. Wir haben unsere Pflicht getan. McMurray ist aus dem Verkehr gezogen worden.«

»Ja, Angie, das hast du geschafft.«

»Zufall und Glück.«

Tom Wilcox schaute die Kollegin an und lächelte. Dabei schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall gewesen ist. Du scheinst genau gewusst zu haben, was passieren würde, sonst wärst du nicht so locker in den alten Bau hier gegangen.«

Angie Fox musste lachen. »Wie kommst du denn darauf?«

Eine genaue Erklärung wusste Tom auch nicht. Deshalb sagte er: »Ich werde dich später noch mal danach fragen, Angie.«

»Ja, tu das. Aber jetzt ruf die Kollegen an. Alles andere wird sich ergeben.«

»Schon recht.« Wilcox tat es, doch in seinem Kopf herrschte noch immer ein wildes Durcheinander, das auch so bald nicht verschwinden würde.

***

Es gibt Menschen, die informieren sich nur über das Internet. Sie lesen die elektronischen Zeitungen oder holen sich die Infos über bestimmte Extra-Angebote.

Das tat ich zwar auch, aber mir war die gute alte Zeitung immer noch lieber. Ich sage das nur, weil es in diesem Fall eine Rolle spielte, denn mit einem Zeitungsbericht geriet der Stein ins Rollen.

An diesem Frühlingsmorgen fuhren Suko und ich wie immer ins Büro, wobei Suko leicht sauer war, denn bei meinem letzten Fall war er nicht dabei gewesen. Den hatten Jane Collins und ich gemeinsam durchgezogen, wobei ich beim Finale außen vor gewesen war, denn das hatte die Schattenhexe Assunga beherrscht. Sie hatte Jane und mir das Leben gerettet, denn es war ihr gelungen, Justine Cavallo zu vertreiben, die unbedingt unser Blut hatte trinken wollen. Mich hatte sie schon so weit gehabt. Ich war von ihr bewusstlos geschlagen worden und hätte mich nicht mehr wehren können, aber es war zum Glück anders gekommen, und wir konnten wieder unserem Job nachgehen, wobei die Cavallo weiterhin als böses Omen im Hintergrund drohte.

Sie stand endgültig auf der anderen Seite. Wir hatten allerdings auch eine Helferin verloren, aber darauf mussten wir uns einstellen oder hatten uns schon eingestellt.

Es regnete nicht, es war nicht kalt, die Sonne schien und hatte sogar einen Teil des Verkehrs aus der Stadt weggetrieben, denn uns kam es vor, als wären weniger Autofahrer unterwegs als sonst.

Wir würden sogar pünktlich im Büro sein und dort sicherlich von Glenda Perkins erwartet werden.

»Ob wohl etwas Neues anliegt?«, fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Das muss nicht sein. Ich kann auch ohne leben.«

»Stimmt.« Ich deutete durch das Fenster. »Außerdem ist das ein Wetter, um mal einen Tag frei zu machen.«

»Ich bin dabei. Und Shao sicherlich auch.«

»Dann könnte man Glenda noch fragen…«

Suko lachte. »Wie kommst du darauf? Hast du ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen?«

Jetzt fragte ich nach. »Das musst du mir mal genauer erklären.«

Er schmunzelte. »Du bist schließlich mit Jane zusammen gewesen, und das nicht nur zwei Stunden.«

»Rein dienstlich.«

»Aha, so ist das.« Es war ihm anzusehen, dass er mir nicht glaubte, und er fragte auch nicht weiter. Außerdem hatten wir unser Ziel so gut wie erreicht.

Nicht mal zwei Minuten später brachte uns der Lift nach oben, unserer zweiten Heimat, den Büros, entgegen. Es stimmte. Auch wenn wir mal pünktlich waren, Glenda Perkins war schon vor uns da.

»Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich euch. Ist das nicht ein Wetterchen?«

»Fürs Büro?«, fragte ich.

»Du kannst ja das Fenster öffnen und den Frühling in deine vier Wände lassen.«

»Das werde ich auch tun, danke. Aber eigentlich sehe ich den Frühling, wenn ich dich anschaue.«

»He, nur keine unehrlichen Schmeicheleien.«

»Wieso? Ich meine es ehrlich. Die weiße Bluse, der bunte Rock, das ist der Frühling. Bei hohem Schnee im Winter bist du nicht so herumgelaufen.«

»Das stimmt allerdings.«

»Aber der Kaffee ist der Gleiche geblieben.«

»Kann sein.« Sie warf mir einen leicht bösen Blick zu. »Oder reduzierst du mich nur auf den Kaffee?«

»Um Himmels willen, nein, ich freue mich nur jeden Morgen darauf.«

Glenda reckte ihr Kinn vor. »Du weißt ja, wo er steht.«

»Ja, danke.«

Suko war schon in unserem Büro verschwunden. Ich stoppte an der Kaffeemaschine, schenkte mir die braune Brühe ein und hörte hinter mir Glendas Stimme.

»Ich habe dir übrigens eine Zeitung auf den Schreibtisch gelegt.«

»Danke. Und warum?«

»Du solltest mal reinschauen. Die Seite drei ist besonders interessant.«

»Noch mal danke.«

»Vergiss es.«

Bevor ich das Büro betrat, drehte ich mich noch mal um und zwinkerte Glenda zu.

»Willst du mich anmachen?«

»Nein«, erwiderte ich entrüstet. »So früh noch nicht. Aber heute Abend könnten wir ins Kino gehen und…«

»Später, John, später.«

Ich zuckte mit den Schultern und ging zu meinem Platz am Schreibtisch. Die Zeitung war nicht zu übersehen. Allerdings war sie noch nicht aufgeschlagen und auch Suko hatte sie nicht an sich genommen.

Auf der Titelseite wurde noch immer über die Hochzeit berichtet, die inzwischen vorbei war. Die Stadt hatte sich von Besuchern geleert. Vielleicht war sie mir deshalb so leer vorgekommen.

Ich genoss erst mal einige Schlucke des köstlichen Gebräus und schlug dann die Zeitung auf. Glenda hatte von der dritten Seite gesprochen, ihr galt meine Aufmerksamkeit.

Die Überschrift war schon besonders. Ich sprach leise mit. »Polizistin stellt Killer und entgeht einem Kugelhagel.«

»Was hast du gesagt?«, fragte Suko.

Ich las ihm die Schlagzeile vor.

»Aha. Toll. Und jetzt?«

»Lese ich weiter.«

»Tu das.«

Ich las sogar laut weiter. Die Polizistin hatte tatsächlich mutterseelenallein einen IRA-Killer gestellt, der auch in England seine Spuren hinterlassen hatte. Sie war ihm allein gegenübergetreten. Es war mehrmals auf sie aus kurzer Entfernung geschossen worden, aber keine Kugel hatte sie getroffen. Nicht mal verletzt. Da sprach der Schreiber schon von Zauberei, denn eine schusssichere Weste hatte die Frau nicht getragen.

Ich ließ die Zeitung sinken, nachdem ich mir noch das Bild der Polizistin angesehen hatte. Eine hübsche Frau, die auf den Namen Angela Fox hörte.

Suko sagte nichts. Er war nachdenklich geworden und hatte seine Stirn in Falten gelegt.

»Höre ich einen Kommentar?«

»Weiß nicht recht, John. An einen Zauber glaube ich ja nicht, aber seltsam ist es schon, wenn es sich tatsächlich so abgespielt hat, wie es hier geschrieben steht.«

»Das allerdings.«

Glenda Perkins tauchte in der offenen Tür auf. Sie hatte ihr fragendes Gesicht aufgesetzt.

»Na, was sagt ihr?«

»Das ist schon eine ungewöhnliche Geschichte.«

Sie nickte mir zu. »Das kannst du laut sagen.«

»Und weiter?«

Sie trat einen Schritt vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Glaubt ihr das? Glaubt ihr, dass sie tatsächlich dem auf sie abgefeuerten Kugelhagel aus kurzer Distanz entgangen ist? Oder haltet ihr den Bericht für einen Gag?«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Suko.

Glenda nickte. »Ich auch nicht.«

Von mir kam im Moment kein Kommentar, ich dachte über das nach, was ich da gelesen hatte. Nun hielten sich die Zeitungen nicht immer an die Wahrheit, aber völlig aus der Luft gegriffen war nie etwas. Ich ging davon aus, dass die Verhaftung des Killers recht unnormal über die Bühne gelaufen war. Ob das nun ein Fall für uns war, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich sah auch keinen Grund, dass wir der Sache nachgingen.

»Wer kann denn schon einer Kugel entgehen, die aus kurzer Distanz auf ihn gefeuert wird?«, fragte Glenda.

»Ich nicht«, sagte Suko.

»Und du hast schon tolle Reflexe.«

»Danke.«

Glenda war nicht zu stoppen. »Ich sage euch, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Wenn sie tatsächlich den Kugeln hat ausweichen können, ist sie ein Phänomen und etwas für euch.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Mal langsam mit den jungen Pferden. So einfach ist das nicht.«

»Aber du könntest zumindest mal mit ihr sprechen.«

»Ich sehe da keinen Grund. Sie kann sehr reaktionsschnell sein. Dass soll es ja auch bekanntlich geben.«

Glenda verdrehte die Augen. »Ich sehe schon, dass man euch nicht überzeugen kann. Ich jedenfalls glaube fest daran, dass diese Angela Fox ein Phänomen ist.«

»Hat sie denn mit den Reportern gesprochen?«

»Das glaube ich nicht. Kann ich mir auch nicht vorstellen, ehrlich gesagt.«

Ich hob die Schultern. »Es ist ungewöhnlich«, sagte ich und schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung, »aber ich denke nicht, dass wir uns um diese Angela Fox kümmern sollten.«

»Das ist ein Fehler.«

»Woher weißt du das?«

Glenda tippte auf ihren Bauch. »Gefühl, John. Das kennst du ja am besten. Wir werden sehen«, sagte sie und zog sich in ihr Zimmer zurück.

Ich blies die Luft aus und schaute Suko an. »Was hältst du davon?«

»Keine Ahnung, aber ungewöhnlich ist es schon.«

»In der Tat.«

Es hatte ja kommen müssen, und es passierte auch, denn das Telefon meldete sich.

Ich war schneller als Suko, hob ab und hörte die Stimme unseres Chefs, Sir James Powell.

»Guten Morgen, John.«

Ich gab den Gruß zurück und wollte noch etwas fragen, aber Sir James kam mir zuvor.

»Ich möchte Sie und Suko gern in meinem Büro sprechen.«

»Alles klar.«

Suko hatte mitgehört. Er schob sich in die Höhe. »Kannst du dir denken, um was es geht?«

»Nein.«

»Vielleicht um diese Angela Fox?«

Ich wollte lachen und abwehren. Seltsamerweise brachte ich das nicht fertig, denn diesmal verspürte auch ich ein Bauchgefühl, und das war nicht eben positiv…

***

Der Pressewirbel war vorbei, und er hatte Angela Fox genug Nerven gekostet. Obwohl sie sich zurückgehalten und man sie geschont hatte, war doch etwas durchgedrungen, und das musste der Killer gewesen sein, dessen Aussage dann von einem Polizisten weitergegeben worden war.

Und auf so etwas stürzte sich die Presse. Sogar ihr Name war erwähnt worden, was ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie wollte sich aus der Öffentlichkeit zurückziehen, und dafür hatten ihre Vorgesetzten Verständnis und ihr einige Tage frei gegeben. Aber erst nachdem sie ihre Aussagen mehrmals wiederholt hatte. Man wollte eine Erklärung von ihr haben, die sie auch gegeben hatte. Sie hatte den Vorgang ganz natürlich erklärt und davon gesprochen, dass der Killer einfach zu überrascht von ihrem plötzlichen Erscheinen gewesen war, obwohl man ihr das nicht so richtig abnahm. Das war zwar nicht offen gesagt worden, aber sie hatte es den Leuten angesehen.

Die Begeisterung über ihren Erfolg hielt sich in Grenzen, und sie hatte den Eindruck, dass man froh gewesen war, sie erst mal aus der Schusslinie zu haben. Allerdings hatte man ihr geraten, London nicht zu verlassen, aber das hatte sie sowieso nicht vorgehabt. Sie würde die meiste Zeit in ihrer kleinen Wohnung verbringen, denn dort war sie sicher. Wer konnte schon sagen, wo sich diese Reporter überall herumtrieben, um von ihr noch mehr Antworten zu bekommen?

Für sie stand fest, dass sich ihr Leben irgendwie verändert hatte. Da war ein neues Kapitel aufgeschlagen worden. Man sah sie jetzt mit anderen Augen an, was auch für ihren Kollegen Tom Wilcox galt, der auch die Version nicht glauben konnte, die man offiziell herausgegeben hatte.

Die Presse jedenfalls hatte sich ein anderes Bild gemacht, das nicht mal so verkehrt war, jedoch das würde sie niemals zugeben.

Sogar Leute von TV-Sendern hatten angerufen, doch Angela hatte jedes Interview und jeden Auftritt abgelehnt. Zu erreichen war sie nur für ihre Vorgesetzten von der Metropolitan Police. Ansonsten wollte sie niemanden sprechen.

Auch Tom Wilcox nicht, der es bereits dreimal versucht hatte. Sie war zwar höflich gewesen, aber sie hatte ihn einfach abblitzen lassen.

Angie Fox war es gewohnt, allein in ihrer Wohnung zu sein. Einen Partner hatte sie nicht. Zweimal war sie enttäuscht worden und hatte sich jetzt eine Auszeit gegönnt. Wie lange die anhalten würde, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls wollte sie die nächsten Monate allein bleiben.

Natürlich hatte auch sie sich Gedanken über das Phänomen gemacht. Aber sie war noch zu keinem Schluss gelangt. Doch sie spürte, dass sie etwas Besonderes war. Dieses Wissen, dass ihr nichts passieren konnte, das war ihr nicht erst seit gestern bekannt, aber es war nie so stark zum Ausbruch gekommen wie in diesem Fall.

***

Es war sogar noch ein anderes Phänomen entstanden. Sie hatte plötzlich gewusst, wo sich der Killer aufhielt. Danach war sie auch gefragt worden, hatte es aber mit Zufall abtun können, was man ihr nicht glaubte.

Es war alles schon recht kompliziert, und so konnte sie sich vorstellen, dass sie auf der Schwelle zu einer neuen Phase ihres Lebens stand.

Ihr Kopf war mit vielen Gedanken und Vermutungen gefüllt. So stark, dass sie erst mal keinen Schlaf finden konnte und sich unruhig im Bett von einer Seite auf die andere drehte.

Ihre Wohnung war nicht groß. Entsprechend klein waren auch die Zimmer. Das Schlafzimmer war mehr eine Kammer, und auch das Fenster war klein. Sie hatte es gekippt, um frische Luft hereinzulassen. Damit hörte sie auch den Straßenverkehr, der in London auch in der Nacht nicht abriss. Er glitt als ständiges Rauschen an der Hauswand hoch und drang durch den Spalt an ihre Ohren.

Je mehr Zeit verstrich, umso wacher wurde sie. Schließlich war der Punkt gekommen, an dem sie es nicht länger in ihrem Bett aushielt und aufstand.

Da sie nur ein dünnes Nachthemd trug und kühle Luft in den Raum drang, fing sie an zu frieren. Sie streifte ihren dunkelroten Morgenrock über und zog ihn fest um ihre Schultern.

Beim Verlassen des Zimmers warf sie einen Blick auf die Uhr. Mitternacht war vorbei, aber nicht die erste Morgenstunde.

Sie ging in die kleine Küche und holte sich etwas zu trinken. Ihr Gang war schleppend. Sie fühlte sich kaputt und glaubte nicht daran, dass sie jetzt noch in der Lage gewesen wäre, einer auf sie geschossenen Kugel zu entgehen. Das war vorbei. Aber sie hatte es geschafft, und das sah sie als ein Phänomen an.

Warum ist mir das gelungen? Warum habe ich mich so verändert? Was ist mit mir passiert?

Sie wusste es nicht, aber die Fragen wurden immer drängender und wurden so zu einem Problem. Beim Nachdenken trank sie das Mineralwasser Schluck um Schluck, und sie blickte sich in ihrem kleinen Wohnzimmer um wie eine Fremde. Sie sah nichts Unnormales und ging dennoch davon aus, dass sich etwas verändert hatte. Es war nicht zu sehen, es war nur zu fühlen, und sie glaubte plötzlich daran, nicht mehr frei zu sein. Das konnte auch ein Irrtum sein, doch ihr Inneres stemmte sich nicht dagegen.

Sie hatte die Flasche geleert, ohne es richtig zu merken. Durch das Sitzen war sie leicht steif geworden. Der Durst war noch nicht gelöscht und sie wollte in die Küche gehen, um sich eine zweite Flasche aus dem Kühlschrank zu holen.

Angela Fox kam nicht mehr hoch.

Etwas hielt sie zurück.

Sie spürte es genau, aber sie wusste nicht, was es war. Sie hatte Besuch bekommen, denn etwas war anders in ihrer Umgebung geworden, obwohl sich nach außen hin nichts verändert hatte.

Das war schon ungewöhnlich, und sie drehte den Kopf. Zu sehen bekam sie nichts.

Und doch war sie nicht mehr allein. Sie empfand es wie einen Druck, dem sie nicht ausweichen konnte.

»Ist hier jemand?«

Angie kam sich fast lächerlich vor, als sie diese Frage stellte, aber sie hatte sie einfach aussprechen müssen.

Eine normale Antwort erhielt sie nicht, dafür aber eine, mit der sie nicht gerechnet hatte. Und dieses Phänomen hatte sie auch unten im Keller erlebt, aber nicht darauf geachtet.

Jetzt war es wieder da. Und zwar an ihrem linken Unterarm, es war mit einem Kitzeln oder leichtem Brennen zu vergleichen und nicht unbedingt unangenehm.

Erst nach einigen Sekunden schaute Angie hin. Sie hatte den Ärmel hochgezogen, und riss den Mund auf, ohne dass sie ein Wort hervorbrachte.

Ihr Arm zeigte eine Veränderung, denn auf der Haut hatte sich ein Zeichen eingebrannt, das in einer violetten Farbe leuchtete wie ein geheimnisvolles Orakel…

***

Es folgte ein Augenblick der absoluten Stille. Angie wagte kaum, Atem zu holen. Es gab nur das Starren auf dieses geheimnisvolle Zeichen, das sie nicht kannte, das sie auch noch nie gesehen hatte und das jetzt so plötzlich erschienen war.

Zwei Symbole, die ineinander verschlungen waren, aber keine besondere Form hatten, aus denen man hätte etwas erkennen können. Dreiecke, Kreise, Striche, das alles vermengte sich und zeichnete sich auf dem linken Unterarm ab.

Es war da. Es hatte einen Sinn.

Nachdem die erste Überraschung vorbei war, fing die Polizistin an, darüber nachzudenken. Die Dinge, die ihr Probleme bereitet hatten, sah sie jetzt mit anderen Augen an. Ihr Ausweichen der Kugeln, ihre quasi Unverletzlichkeit dadurch, das musste einen Sinn haben, auch einen Grund, und jetzt kam ihr der Gedanke, dass der Grund dieses Zeichen war, das sich so plötzlich auf ihrem Arm zeigte.

Es war schon seltsam, denn es ging ihr plötzlich besser. Der Druck war weg, sie fühlte sich gut. Sie atmete tief durch.

Mit den Fingern der rechten Hand strich Angie über dieses leuchtende Mal hinweg. Es gab nichts zu fühlen. Die Haut blieb unverändert. Keine Erhebung, nichts, das sie nachzeichnen konnte, es war alles in Ordnung, und das machte sie auf der einen Seite froh. Auf der anderen musste sie darüber nachdenken, warum sie dieses Mal an sich sah.

Es gab keine Erklärung. Sie wusste es nicht. Sie hatte zudem keine Vorstellung davon, warum gerade sie davon betroffen war, aber in ihr hatten sich wieder die gleichen Gefühle ausgebreitet wie beim Gang in den Keller.

Angela Fox fühlte sich anders. Vielleicht sogar unbesiegbar. Aber jedenfalls besser und auch mutiger.

Die erste Furcht war verschwunden. Sie konnte wieder frei durchatmen. Zudem hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, die Augen zu schließen, wenn sie über etwas nachdenken wollte. Und das war auch jetzt so.

Einfach im Sessel sitzen bleiben und versuchen, sich zu entspannen. Um die Polizistin herum gab es keine fremden Geräusche. Diejenigen, die sie von außen erreichten, konnte sie ausschalten. Es ging nur um sie allein, und sie lauschte auch nach ihrem eigenen Herzschlag. Er war normal.

Nicht heftig, nicht zu langsam, da musste sie sich keine Sorgen machen. Aber warum hatte sie sich verändert? Auf diese Frage wusste sie keine Antwort.

Nachdem einige Minuten verstrichen waren, hatte sie noch immer keine Erklärung gefunden. Sie streckte die Beine aus, sprach mit sich selbst, um vielleicht so eine Antwort auf die Fragen zu finden.

Aber sie wusste keine.

Dann passierte etwas ganz anderes. Es kam plötzlich und ohne Vorwarnung über sie. Auf einmal hatte sie den Eindruck, nicht mehr allein in der Wohnung zu sein.

Plötzlich flackerte das Licht.

Auch das verstand sie nicht. Noch einige Male zuckte die Helligkeit hin und her, dann wurde es dunkel. Nicht unbedingt finster, weil sich das Fenster noch abmalte, aber das konnte sie nicht trösten, denn sie selbst hatte nichts dazu getan.

Warum?

War eine Sicherung durchgebrannt? Das glaubte sie nicht, denn da hätte das Licht nicht geflackert. Und so blieb sie in ihrem Sessel hocken und wartete auf das, was passieren würde. Dass dies der Fall sein würde, wusste sie genau. Es ging nur um den Zeitpunkt.

Sie warf einen Blick auf ihren linken Unterarm. Ja, das Zeichen war weiterhin vorhanden, und es leuchtete noch ebenso intensiv.

Wenig später erlebte sie erneut eine Veränderung. Diesmal hatte es nichts mit dem Licht oder der Dunkelheit zu tun, das blieb alles gleich. Es ging um den Geruch innerhalb des Zimmers, denn der hatte sich verändert. Plötzlich erreichte sie so etwas wie ein Gestank, bei dem einem Menschen leicht übel werden konnte.

Was war das für ein Gestank? Nicht verbrannt, sondern eher, als wäre etwas dabei zu vergammeln oder zu vermodern. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, woher diese Veränderung kam, aber sie ging davon aus, dass etwas Fremdes in ihre Wohnung eingedrungen war. Etwas, das zudem unerklärlich war, ebenso wie das, was im Keller passiert war.

Sie schnupperte.

Ja, es war keine Täuschung. Das Fremde hatte sie erreicht, und es roch nicht eben angenehm. Sie wartete weiter, denn sie war davon überzeugt, dass dies noch nicht das Ende war.

Und sie lag genau richtig damit!

Angies Augen weiteten sich, als sie in der Dunkelheit etwas schweben sah, für das es keine Erklärung gab. Es war da, es zeichnete sich ein Bild ab, aber eines, das sie nur in ihren Träumen sah, wenn überhaupt.

Ein Monster hatte sie besucht. Ein Kretin, eine Fratze, ein Wesen, das zur Hölle passte.

Es war das von dünner Haut überzogene Gesicht eines Ziegenbocks mit zwei aus der Stirn wachsenden Hörnern. Der Mund zeigte ein hässliches Grinsen. Die Zähne waren gebleckt und schimmerten gelblich, und sie schaute in Augen, die nicht nur schräg wuchsen, sondern auch mit einem düsteren rötlichen Licht gefüllt waren.

Die Polizistin hatte sich nie Gedanken über den Teufel gemacht. In diesem Moment allerdings hatte sie das Gefühl, dass genau diese Gestalt sie besucht hatte…

***

Angela Fox klebte in ihrem Sessel fest. Sie fand nicht mehr die Kraft, sich zu erheben, um diesem grässlichen Anblick zu entkommen. Sie war zudem über die Größe der Fratze überrascht und hatte den Eindruck, dass sie die ganze Breite des Zimmers einnahm. Auch wenn es ihr lächerlich erschien, aber ihr kam plötzlich in den Sinn, eine Frage zu stellen. Sie musste einfach etwas loswerden.

»Wer bist du…?« Die Worte waren nicht mehr als ein Hauch gewesen, und sie rechnete auch nicht damit, eine Antwort zu bekommen.

Und doch wurde sie ihr gegeben.

»Ich bin der wahre Herrscher der Welt. Ich war es und werde es immer bleiben. Ich bin gekommen, um dir zu deinem neuen Leben zu gratulieren…«

Sie verstand die Worte, begriff sie aber nicht. Wieso war er plötzlich hier? War er wirklich der Teufel?

Angie erhielt die Antwort, denn die andere Seite schien Gedanken lesen zu können.

»Ja, ich bin es, an den du denkst. Und ich habe dich aufgesucht, um dich auf deine neue Existenz vorzubereiten. Vieles hat über lange Zeit im Verborgenen geschlummert, aber wenn es ein Erbe gibt, dann muss man auch bereit sein, es anzunehmen. Und das ist bei dir jetzt der Fall.«

»Erbe?«, wiederholte sie.

»Ja, du hast richtig gehört!«, zischte er ihr entgegen. »Du bist eine Erbin, und die Hölle vergisst niemals etwas. Du hast es erlebt, du hast gesehen, wie stark du wirklich bist, und das wird auch so bleiben, Angela…«

Jetzt hatte sie alles erfahren. Wenigstens das, was allgemein war. Details waren für sie natürlich auch interessant, aber sie wagte nicht, diese Fratze danach zu fragen.

Stattdessen flüsterte sie: »Was soll ich denn tun?«

»Oh, das ist leicht. Du wirst dein Leben normal weiterführen. Aber du bist besser als die anderen, denn in dir steckt etwas, das dich unbesiegbar macht. Du hast es erlebt, und du wirst es immer wieder erleben, Angela.«

Sie nickte, ohne es richtig zu wollen. Dabei begriff sie noch immer nicht so richtig, was hier ablief. Aber sie wusste auch, dass sie es sich nicht einbildete. Und das empfand sie als schlimm.

»Ja, ich verstehe«, murmelte sie. »Es ist wirklich alles in Ordnung.« Sie lachte über sich selbst. »Alles klar, ich gehe meinen Weg weiter.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ein Erbe also. Welches denn…?«

Angela erwartete eine Antwort. Doch da hatte sie sich geirrt, denn die erfolgte nicht. Die Fratze stand weiterhin vor ihr mitten im Zimmer, zeigte ihr Gebiss und auch die roten Augen, die so intensiv leuchteten und die Polizistin an das Feuer der Hölle erinnerten, das nun allmählich schwächer wurde und nach wenigen Sekunden völlig erloschen war.

Damit verschwand auch der Kopf und das Licht ging wieder an, sodass in ihrer Wohnung wieder Normalität herrschte, an die sich Angie erst wieder gewöhnen musste.

Ihr Herz schlug noch immer schneller. Aber es beruhigte sich zusehends. Als sie gegen ihren linken Unterarm schaute, sah sie, dass dieses Zeichen verschwunden war.

»Mist«, flüsterte sie. »Wenn ich nur wüsste, was das alles soll. Das ist grauenhaft.«

Plötzlich musste sie lachen. Sie konnte nicht anders.

Sie presste die Hand gegen die Stirn, schüttelte den Kopf und versuchte dabei normal nachzudenken. Das gelang ihr nicht.

Sie hatte Besuch vom Teufel bekommen! Von einer schrecklichen Gestalt, die tatsächlich so ausgesehen hatte, wie man sich den Teufel vorstellte.

Das war verrückt. Das konnte nur ein Wachtraum gewesen sein. Den Teufel gab es nicht. Das war doch ein Fantasiegeschöpf, mit dem man den Menschen Angst einjagte.

Was also sollte das?

Dann dachte sie wieder über die Worte nach, und ihr kam der Begriff Erbe in den Sinn. Genau das war das Problem. Ein Erbe. Oder eine Erbin. Sie war es.

Die Frage stellte sich nur, was sie geerbt hatte.

Das Zeichen auf ihrem Arm?

Ja, das schon, aber vielleicht noch mehr. Vielleicht war etwas dabei, von dem sie noch nichts wusste. Das tief verborgen in der Vergangenheit lag und erst jetzt wieder zum Vorschein gekommen war. Das heißt, noch nicht richtig. Es war nur etwas angedeutet worden, aber sie war sich sicher, dass es mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte.

Darüber hatte sie nie nachgedacht. Auch nicht nachzudenken brauchen, denn sie war vom Land in die Stadt gekommen. Von Dartmoor, nördlich von Plymouth, der Küstenstadt.

Ja, sie hatte sich vorgenommen, Polizistin zu werden, und das war ihr auch gelungen. Über alle Hindernisse hatte sie sich hinweggesetzt, und sie war besser gewesen als die meisten Männer, worüber diese in der Ausbildung nicht immer begeistert gewesen waren.

Und jetzt das…

Erneut musste sie daran denken, was passiert war, als sie die Einfahrt durchschritten und dann den Keller betreten hatte. Da hatte sie sich bereits verändert, da war sie sich sicher gewesen, es zu schaffen. Hindernisse hatte es für sie nicht gegeben, und sie hatte auch keine Angst verspürt.

Aber jetzt…?

Angela dachte darüber nach, wie ihre Zukunft wohl aussehen könnte. Sie kam zu keinem Ergebnis, aber eines wollte sie nicht: eine Marionette des Teufels sein…

***

Suko und ich betraten das Büro, und Sir James begrüßte uns nickend mit einem neutralen Gesichtsausdruck.

Wir nahmen wie immer die üblichen Plätze ein. Das Büro sah aus wie immer, wobei es allerdings eine Veränderung gab. Auf dem Schreibtisch stand ein unmoderner Kassettenrekorder, und den hatte sich Sir James bestimmt nicht als Verzierung hingestellt. Dahinter steckte mehr.

Jetzt gestattete sich unser Chef ein Lächeln. »Wundern Sie sich, meine Herren?«

»Worüber?«, fragte ich.

Er tippte auf den Rekorder. »Recht altmodisch, aber noch immer nützlich bei Verhören. Und darum geht es. Man hat mir die Aussage eines gestellten Killers zugeschickt, die ziemlich ungewöhnlich ist. Es geht dabei nicht um ein Geständnis, sondern um etwas anderes, denn er spricht von der Frau, die ihn gestellt hat.«

»Angela Fox!«, sagte ich.

Sir James hob die Augenbrauen. »Sie sind gut informiert, John.«

***

»Ich lese Zeitung.«

»Stimmt, die waren heute voll davon, was mir und einigen anderen nicht passt. Leider sind gewisse Dinge an die Öffentlichkeit gedrungen, denen wir uns jetzt stellen müssen. Zumindest nachprüfen. Die Kollegen sind mit den Aussagen nicht zurechtgekommen, aber sie wollten sie auch nicht als irgendwelchen Nonsens abtun und haben mir das Band mit den Aussagen des Killers McMurray geschickt.«

Beide nickten wir.

»Dann möchte ich Sie jetzt bitten, zuzuhören. Ich habe das Band vorgespult, und Sie werden das erfahren, was wichtig ist oder wichtig sein könnte.«

»Dann sind wir gespannt«, sprach Suko für mich gleich mit.

Sekunden später lief das Band. Wir hörten die Stimme eines Kollegen, der die Fragen stellte.

»Und Sie sind sicher, dass alles so passiert ist, wie Sie es schon mal angedeutet haben?«

»Ja, verdammt.«

»Dann möchte ich es gern noch einmal hören. Wir haben ja Zeit.«

Der Killer atmete schwer. Er musste sich erst sammeln, danach hielt ihn nichts mehr.

»Ich hatte nicht gedacht, dass man mich schnell finden würde. War wohl ein Irrtum und ist auch nicht wichtig. Aber ich habe mich fast totgelacht, als nur eine Person kam. Sogar eine Frau. Die habe ich gar nicht ernst genommen.«

»Und was passierte dann?«

Gelächter war zu hören. »Erst habe ich gedacht, dass sie verschwinden würde. Mal kurz reinschauen und dann weg, um keine Kugel abzukriegen. War aber ein Irrtum, sie haute nicht ab. Sie blieb. Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Die war eiskalt, ehrlich, und da habe ich eben geschossen. Ich wollte ja weg und nicht in den Knast.«

»Was passierte?«

»Sie starb nicht. Verdammt, sie starb nicht.« Die Stimme des Killers kippte fast über. »Ich hab bisher immer das getroffen, was ich treffen wollte. War auch okay, dazu stehe ich. Und ich wollte auch die Frau aus dem Weg räumen. Aber das ging nicht. Sie wich den Kugeln aus. Nicht nur einer, sondern gleich mehreren…«

»Wie? Sie wich den Kugeln aus?«

»Das habe ich doch gesagt, verdammt.«

»Dann will ich es noch mal hören. Und zwar in allen Einzelheiten. Klar?«

Der Killer stöhnte auf, bevor er sagte: »Sie werden immer nur das Gleiche hören. Ich kann Ihnen nicht Neues sagen. Die Kugeln haben sie nicht getroffen. Es ist so. Ich weiß nicht, ob sie ihnen ausgewichen ist oder die Kugeln ihr. Jedenfalls wurde sie nicht mal angeritzt und konnte mich dann festnehmen. Ich war noch immer wie vor den Kopf gestoßen, das können Sie mir glauben.«

»Es fällt mir schwer.«

»Aber es ist die Wahrheit. Auch wenn es Ihnen nicht gefällt. Ich kann nichts anderes sagen. Ich habe nichts hinzugefügt und auch nichts weggelassen.«

Eine Pause entstand, in der wir uns anschauten. Dann hörten wir wieder die Stimme des Vernehmungsbeamten. »Und Sie sind sicher, dass alles so passiert ist?«

»Klar, das bin ich. Warum sollte ich denn lügen, verflucht noch mal?« Er lachte scharf. »Mir bringt es nichts. Ich kann nur sagen, was ich gesehen habe.«

»Okay, wir werden es verwerten.«

»Dann tut das. Denn dieses Weib ist nicht normal, das kann ich Ihnen sagen. Die sieht zwar aus wie ein Mensch, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie mit dem Teufel unter einer Decke steckt. Wo gibt es denn so etwas, dass man Kugeln ausweichen kann? Dahinter kann nur der Teufel stecken…«

Sir James drückte auf die Stopptaste. Der Superintendent schaute uns an und fragte: »Hat dieser McMurray recht? Steckt wirklich der Teufel dahinter? Was meinen Sie?«

Die Frage hatten wir zwar erwartet, aber es war nicht leicht, darauf zu antworten, obwohl der Teufel in unser Metier fiel. Aber es war immer leicht, etwas auf ihn zu schieben, wenn man anders nicht weiter wusste.

Ich überließ Suko die erste Antwort. Er sagte: »Diese Aussagen sind klar genug. Ich halte es auch für möglich, dass etwas Unwahrscheinliches passiert ist, doch in diesem Fall müssten wir mit der betroffenen Person selbst sprechen.«

»Sehr richtig, Suko. Deshalb habe ich Sie ja zu mir bestellt.« Sir James rückte mal wieder seine Brille zurecht. »Ich möchte nämlich nicht, dass es heißt, wir hätten nichts unternommen. Ich habe die Zeitungen auch gelesen, und ich will nicht, dass zu viel Staub aufgewirbelt wird. Wir sollten so schnell wie möglich Klarheit in diesem Fall haben.«

Das war auch unsere Meinung. Nur brauchten wir Informationen über Angela Fox. Vor allen Dingen mussten wir erst mal erfahren, in welchem Revier sie Dienst tat.

»Das wird nichts bringen, meine Herren. Man hat sie für einige Tage beurlaubt.«

»Ist sie denn in ihrer Wohnung?«

»Das werde ich noch herausfinden, John. Zumindest die Adresse.«

»Gut. Aber Sie brauchen uns nicht mehr hier?«

»Nein, ich sage Ihnen dann im Büro Bescheid.«

Wir verließen unseren Chef und sahen nicht eben fröhlich aus. Suko hob einige Male die Schultern und fragte dann: »Was meinst du dazu?«

»Im Moment habe ich noch keine Meinung. Aber ein Mensch, der Kugeln ausweichen kann, das ist schon was Ungewöhnliches und auch Neues.«

»Stimmt. Ich frage mich nur, was wirklich dahintersteckt oder wer es tat. Der Teufel?«

»Kann sein«, sagte ich. »Aber ich frage mich zugleich, was er davon hat.«

»Ich bin nicht der Teufel und kann dir darauf keine Antwort geben, Alter.«

Wir betraten das Vorzimmer zu unserem Büro. Glenda fuhr auf ihrem Drehstuhl herum. Sie schnippte mit den Fingern.

Wir blieben stehen, sahen, dass sie nickte. »Bill Conolly hat angerufen«, sagte sie.

»Aha«, sagte ich. »Was wollte er denn?«

»Das hat er nicht genau gesagt. Ich glaube aber, dass es mit dem Artikel zusammenhängt.«

»Hat er das angedeutet?«

»Ja.«

»Und was noch?«

Glenda breitete die Arme aus und winkte mit den Händen. »Nichts, die Herren. Er wartet auf den Rückruf. Das ist alles. Und wie ist es bei euch gelaufen?«

»Wir werden uns um den Fall kümmern«, sagte Suko.

»Dann nimmt man die Aussagen doch ernst?«

»Ja, Glenda. Wir haben sie gehört. Man hat Sir James eine Kassette überlassen.«

»Was sagt ihr denn dazu?«

Ich legte meine Stirn in Falten. »Hört sich fantastisch an. Aber mal hören, was Bill zu sagen hat.« Ich ging in unser Büro und telefonierte mit meinem ältesten Freund, der zugleich Journalist war und oft mit uns Seite an Seite gekämpft hatte.

Bill hob schnell ab. »Ich wusste gleich, dass du es bist, John.«

»Hi.«

»Ebenfalls.«

»Wie geht es dir?«

Erst lachte ich. Dann sagte ich: »Ich lebe noch.«

»Ich wollte wissen, wie es dir beruflich geht.«

»Hör auf, Bill, rede nicht um den heißen Brei herum. Du sprichst von dem Artikel.«

»Erfasst.« Er legte eine kurze Pause ein. Dann fragte er: »Was hältst du davon?«

***

»Das ist schon ungewöhnlich, muss ich zugeben.«

»Ja, sogar mehr als das.«

»Und deshalb sind wir auch am Ball, Bill. Wir werden uns um diese Sache kümmern.«

»Dann hat mich mein Riecher also doch nicht getrogen. Wisst ihr denn schon mehr?«

»Nein.«

»Ihr kennt diese Polizistin nicht?«

»Genau.«

»Ich auch nicht, John. Aber in mir kribbelt es. Da steckt mehr dahinter. Ich will darüber berichten. Von drei Redaktionen bin ich bereits angerufen worden. Es wäre doch nicht schlecht, wenn wir der Sache zu dritt nachgehen.«

»Denkst du, Bill. Nur können wir dich nicht mitnehmen. Bei aller Liebe, du gehörst nicht zum Yard.«

»Das weiß ich. Aber ich könnte auch recherchieren.«

»Das bleibt dir unbenommen.«

Er stellte mir eine Frage. »Und wie ist es möglich, dass man Kugeln ausweichen kann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was sagte denn der Killer?«

»Er hat auch keine Ahnung, Bill. Außerdem stehen wir ganz am Anfang. Wenn ich was weiß, sage ich dir Bescheid.«

»Gut, ich verlasse mich darauf.«

»Kannst du.«

Unser Gespräch war beendet. Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und sah, dass Suko unser gemeinsames Büro betrat. Er hatte die Augenbrauen leicht angehoben.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein. Oder kaum. Sir James war kurz da. Er hat von einer Veränderung berichtet.«

»Aha.«

»Angela Fox ist doch zum Dienst erschienen. Sie hat es in ihrer Wohnung nicht ausgehalten, sagt sie.«

»Das wundert mich nicht. Hat man denn ihren Vorschlag angenommen?«

»Sicher. Sie ist mit ihrem Partner Tom Wilcox unterwegs, als wäre nicht geschehen. Die beiden fahren Streife, und dabei werden wir sie aufgabeln.«

»Das denke ich auch.«

Im Vorzimmer schaute Glenda uns an. »Viel Spaß«, wünschte sie uns, »und testet mal, ob sie den Kugeln wirklich ausweichen kann. Wenn ja, dann fragt bitte, wie sie das schafft.«

»Werden wir, Glenda.« Ich lächelte sie an. »Schließlich tun wir alles für dich.«

»Raus«, sagte sie. »Macht die Fliege.«

Das taten wir auch.

***

»Du bist eine harte Nummer«, sagte Tom Wilcox und nickte. »Eine echte harte Nummer.«

»Warum?«

»Dass du deinen Job schon wieder aufgenommen hast.«

Angela hob die Schultern. »Das habe ich tun müssen, Tommy. Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen.«

»Kann ich sogar verstehen.«

»Jetzt sind wir wieder zusammen und fahren Streife. Alles wie gehabt.«

»Wenn du meinst.«

Angela lächelte. »Ich weiß nicht so recht. Ich habe keine Ahnung, was noch auf mich zukommen wird. Jedenfalls ist schon alles zu bekannt geworden. Ich mag es nicht, wenn Zeitungen über mich berichten. Ich komme mir dabei vor wie auf dem Präsentierteller.«

»Zum Glück ohne Foto.«

»Das kannst du laut sagen.«

Die Reviere waren aufgeteilt. Pimlico, Belgravia und Westminster, so hießen die Stadtteile, die von den beiden durchfahren wurden. Dazu gehörte auch der Bahnhof Victoria Station und dessen Umgebung, mit den beiden von der Station aus südlich gelegenen Shoppingcentern. Ihre Police Station war nicht weit entfernt, und beide konnten sich über die Route nicht beschweren. Allerdings gab es im Bereich des Bahnhofs schon manche Ballung an nicht eben positiven Kräften, wozu auch der Bereich des Busbahnhofs gehörte.

Da war schon öfter die Gewalt explodiert, obwohl der Bahnhof unter Bewachung stand. Nur trafen sich hier Menschen aus verschiedenen Nationen, die nicht immer miteinander befreundet waren.

Dieser Busbahnhof war wichtig. Daran fuhren Angela und Tommy nicht unbedingt vorbei. Oft genug hielten sie an, um die Passagiere zu überprüfen. Es gab hier nie Leerlauf. Egal, ob am Morgen, am Nachmittag oder auch in der Nacht. Die Busse fuhren immer, da spielte die Tageszeit keine Rolle.

»Und?«

Angie lächelte. »Was meinst du damit?«

»Kontrolle oder nicht?«

»Das verschafft uns Bewegung.«

Tommy nickte. »Genau.«

Er war ebenso alt wie seine Kollegin. Auf seinem Kopf wuchs flachsblondes Haar, und wegen seines Jungengesichts wurde er hin und wieder von den Kollegen verspottet. Aber daran hatte er sich gewöhnt.

Sie rollten im Schritttempo und hatten ihre Blicke überall. Zwei Busse ließen sie passieren und zu ihren Haltestellen fahren, wo Menschen warteten.

Es waren nicht nur kurze Strecken, die gefahren wurden. Man konnte auch in den Norden nach Schottland, und selbst zum Festland gab es eine Verbindung. Dann musste das Fahrzeug allerdings auf die Fähre.

Es gab einen bestimmten Platz, an dem sie den Wagen abstellen konnten. Er war für einen Streifenwagen reserviert, und dort fuhren die beiden auch hin.

Angela nickte und schnallte sich los. »Dann wollen wir mal Ausschau halten. Ist dir etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Bisher nicht.«

»Dann scheint es ein ruhiger Tag zu werden.«

Tommy Wilcox schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, woher du diese Coolness hernimmst. Hast die Hölle erlebt, und jetzt tust du, als wäre nichts gewesen.«

»Das ist wohl eine Sache der Mentalität.«

»Ja, kann sein.«

Sie stiegen aus. Natürlich waren sie von einigen Leuten beobachtet worden, und das nicht immer mit netten Blicken. Es gab Typen, die sich zurückzogen und lieber nicht kontrolliert werden wollten.

Aber das musste sein. Terrorwarnungen waren ausgesprochen worden, und keiner wollte, dass sich Anschläge wiederholten.

Beide hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die einzelnen Haltebuchten abzugehen. Wer dort wartete, hatte auch ein Dach über dem Kopf. Es gab zwar Bänke, aber nie genügend Sitzplätze, sie waren wie Inseln im brodelnden Verkehr nahe des Bahnhofs.

Die Blicke, die die beiden Polizisten trafen, waren schon sehr misstrauisch. Dabei taten sie nichts. Sie gingen nur ihre Strecke ab, sahen sich die Fahrgäste an und blieben stehen, wenn ihnen jemand besonders ins Auge stach.

Sie kontrollierten die Papiere, führten hier und da eine Überprüfung auf elektronischem Weg durch und hatten ansonsten keine Probleme an diesem Morgen.

Der Mann, der aus einem der ankommenden Busse stieg, fiel ihnen zuerst nicht auf. Bis er anfing zu schreien. Seine Worte galten einer junger Frau, die mit ihm aus dem Bus gestiegen war. Sie stand geduckt vor ihm, wurde immer kleiner, als die verbale Attacke auf sie niederging. Als sie den Kopf schüttelte, war der Kerl es leid. Er, der um einiges kräftiger war, hob die Hand zum Schlag und landete am Kopf der Frau einen Treffer. Er hatte so hart zugeschlagen, dass die Frau zu Boden fiel. Sie war eine hübsche Farbige, während der Typ, der sie geschlagen hatte, das genaue Gegenteil darstellte.

Ein breitschultriger Glatzkopf mit einem verschlagenen Gesicht und bösen Augen. Er trug Militärkleidung ohne Abzeichen und schrie die am Boden hockende Frau noch immer an.

»Du wirst bei mir bleiben, und es ist mir scheißegal, was passiert. Wenn nicht, wirst du dir wünschen, nie geboren zu sein.«

Keiner der Umstehenden griff ein. Dabei gab es genügend Zeugen, doch sie fürchteten sich vor dem Glatzkopf mit der Figur eines Bodybuilders.

»Komm hoch, wenn du nicht willst, dass ich dich an den Haaren in die Höhe ziehe!«

Das war zu viel. Außerdem hatte der Schlag schon ausgereicht.

Die beiden Polizisten hatten sich dem Schläger von hinten genähert. Er hatte tatsächlich vor, die junge Frau an ihren Rastazöpfen in die Höhe zu zerren, als Tommy Wilcox ihm auf die Schulter klopfte und sagte: »Es reicht!«

Der Glatzkopf fuhr herum. Und er tat nichts nur das, er schlug sofort mit dem Handrücken zu. Wie er das tat und so schnell, das ließ darauf schließen, dass die Gewalt zu seinem Alltag gehörte.

Damit hatte Tommy nicht gerechnet. Er bekam den Kopf nicht schnell genug aus der Richtung und musste den Treffer voll nehmen, der ihn mitten im Gesicht traf.

Tommy schrie auf. Schmerzen rasten durch seinen Kopf. Er spürte, wie etwas in seiner Nase brach und dann Blut aus den Löchern schoss.

Er taumelte zurück, riss seine Hände vors Gesicht und sackte in die Knie.

Jetzt erst sah der Glatzkopf, wen er da geschlagen hatte. »Ach, ein Bulle.«

»Und hier ist noch einer!«, sagte Angie Fox so laut, dass er es hören konnte.

Der Kerl ging einen Schritt zur Seite. Die geschlagene Frau robbte von ihm weg, während plötzlich zahlreiche Gaffer da waren und so etwas wie einen Kreis bildeten.

Einige klatschten, andere feuerten den Schläger an, der dadurch Land sah. »Soll ich dir dein Gesicht zerschlagen?«

»Dazu wirst du nicht kommen.«

»Ach, wieso das nicht?«

»Weil ich dich jetzt festnehmen werde.«

Der Glatzkopf lachte und explodierte förmlich. Er brüllte und setzte zu einem Tritt an, rechnete aber nicht damit, dass Angie flinker war. Sie wich gedankenschnell aus und trat selbst zu.

Der Unterleib des Schlägers war ein gutes Ziel, und das verfehlte sie nicht. Der Kerl röhrte auf, taumelte nach vorn, presste beide Hände zwischen seine Beine und blieb erst mal stehen, um mit dem Schmerz fertig zu werden. Das gab Angela Gelegenheit, die Handschellen hervorzuholen. Sie wollte die momentane Schwäche ausnutzen und dem Mann die Handschellen anlegen.

Diesmal unterlag sie einem Irrtum. Der Schläger erholte sich schneller als erwartet. Da er Angie den Rücken zuwandte, hatte die nicht gesehen, dass eine seiner Hände auf die Wanderschaft gegangen war und eine Waffe gefunden hatte.

Als er sich umdrehte, hielt er das Messer bereits in der Hand.

»Du Sau!«, brüllte er in seiner Wut und schleuderte die Klinge auf die Polizistin.

In diesem Moment spürte Angela wieder das Brennen an ihrem linken Unterarm, und sie hatte den Eindruck, zwar da zu sein, aber alles trotzdem anders zu erleben.

Das Messer jagte auf sie zu. Es konnte sie nicht verfehlen, und doch wurde sie nicht getroffen. Es änderte seine Richtung und huschte über den Kopf der Polizistin hinweg. Zum Glück flog es so hoch, dass es keinen anderen Menschen traf.

Der Glatzkopf schrie. Diesmal vor Überraschung. Er konnte es nicht fassen, wich zurück und rannte plötzlich weg.

Weit kam er nicht. Ein Mann stellte sich ihm in den Weg, und er brauchte nur einen Schlag, um diesen gewalttätigen Hundesohn zu stoppen.

Der Messerwerfer sackte in die Knie, verdrehte die Augen und blieb genau vor den Füßen des Mannes liegen…

***

Der Mann war Suko, und er hatte genau richtig gehandelt. Leider waren wir noch zu weit entfernt gewesen, sonst hätten wir schon früher eingreifen können, aber jetzt hatte es auch gereicht. Was da genau passiert war, hatten wir nicht mitbekommen, aber ich hatte eine Frau in der dunklen Uniform einer Polizistin gesehen, und deshalb waren wir wohl richtig.

Man hatte uns gesagt, dass Angela Fox mit ihrem Partner Tom Wilcox Streife fuhr. Uns war auch ihr Revier genannt worden, und da war es kein großes Problem gewesen, sie auch zu finden.

Ich bückte mich und legte dem Niedergeschlagenen Handschellen an. Er würde eine Weile bewusstlos bleiben, denn Suko hatte ihn mit einem seiner Spezialschläge flachgelegt.

»Danke, dass Sie geholfen haben«, hörten wir in unmittelbarer Nähe die Frauenstimme.

Es war Angela Fox, die uns angesprochen hatte.

»War selbstverständlich«, sagte ich.

»Ach ja? Ein derartiger Schlag? Und dann sehe ich, dass der Mann Handschellen trägt. Ich denke mir, dass Sie die nicht gestohlen haben. Oder irre ich mich?«

»Sie irren sich nicht.«

In den folgenden Sekunden bekam sie unsere Ausweise zu sehen, nickte, lächelte dann und sagte: »Sie also sind John Sinclair und Suko.«

»In Lebensgröße.«

»Ich habe einiges von Ihnen gehört. Es gibt auch Kollegen, die Sie schon zu Gesicht bekommen haben, und jetzt gehöre ich dazu. Die Welt ist doch klein.«

»Stimmt«, gab ich ihr recht.

Sie schob ihre Mütze etwas zurück. »Ich überlege gerade, ob es Zufall gewesen ist, dass Sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier aufgetaucht sind.«

»Wenn, dann war es ein geplanter Zufall«, stellte Suko richtig.

»Verstehe. Sie haben mich gesucht.«

»So ist es.«

Sekundenlang schaute sie uns aus ihren braunen Augen an. Dann sagte sie: »Sie müssen mich für einen Moment entschuldigen. Ich muss mich um meinen Kollegen kümmern.«

»Tun Sie das.«

Sie ging dorthin, wo der Polizist, der seine Mütze verloren hatte, auf dem Boden saß und die Hände gegen sein Gesicht presste. Zwischen den Fingern hielt er ein helles Tuch, das mit roten Blutflecken übersät war.

Der Glatzkopf lag noch immer im Tiefschlaf. Wir wollten ihn nicht liegen lassen und schleiften ihn zu einer Bank, auf die wir ihn legten. Nur drei Schritte weiter stand eine junge Farbige mit Rastazöpfen und weinte.

Wir gesellten uns zu Angela Fox und ihrem Kollegen. Ihre Stimme klang sehr weich, als sie sprach.

»Keine Sorge, Tommy, ich habe angerufen. Ein Arzt ist bereits unterwegs.«

»Verdammt«, keuchte er, »das tut so weh. Das Schwein hat mir die Nase zertrümmert.«

»Er wird dafür bezahlen.«

Dann hörten wir das Heulen einer Sirene und wenig später den Krankenwagen, dem die Menschen Platz machten, damit er neben uns halten konnte.

Der Polizist wollte noch etwas sagen, aber Angela winkte ab. »Du bist jetzt ganz ruhig und…«

»Aber das Messer!«, keuchte er.

»Hat mich nicht getroffen.«

»Wie die Kugeln im Keller?«

»Ja.«

»Himmel, wer bist du?«

»Deine Kollegin.«

Wir hatten dem Dialog zuhören können, weil wir nahe genug standen. Es war also wieder passiert, und beinahe wären wir noch als Zeugen dabei gewesen. Schon jetzt waren wir gespannt darauf, welche Antworten wir auf unsere Fragen bekommen würden.

»Ich werde dich heute noch besuchen, Tommy.«

»Ist schon okay.«

Man musste ihn in den Wagen heben. Dann wurden die Türen geschlossen, und wenig später war der Wagen wieder unterwegs.

Angela Fox blieb zurück. Sie sah nicht eben glücklich aus und sprach uns an.

»Der Mann auf der Bank war ein Irrer. Der nahm keine Rücksicht. Erst schlug er eine junge Frau zusammen, dann griff er mich…«

»Mit einem Messer an«, vollendete ich.

Sie nickte. »Stimmt«, erklärte sie spröde. »Woher wissen Sie das?«

»Wir haben gute Ohren«, meinte Suko.

»Und jetzt möchten Sie sich mit mir unterhalten – oder?«

»Sie sagen es.«

Sie schüttelte den Kopf und ihr Gesicht nahm einen schon fast traurigen Ausdruck an. »Es ist wirklich nicht gut, wenn Zeitungen über einen schreiben. Da wird viel gelogen.«

»Auch bei Ihnen?«, fragte ich.

»Möglich.«

So recht glaubten wir ihr nicht. Sie zeigte sich zwar kollegial, blockte aber ab, wenn es um das Wesentliche ging. Möglicherweise hatten wir eine harte Nuss vor uns.

»Wo können wir reden?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Schlagen Sie was vor.«

»Auf dem Revier, an Ihrem Arbeitsplatz?«

Sie dachte nach, schaute dabei auf den Schläger, der ebenfalls weggeschafft werden würde. »Ist mir eigentlich zu offiziell. Dann muss ich noch ein Protokoll anfertigen. Es gehört zu meinem Job. Dagegen kann ich nichts machen.«

»Das kann später noch geschrieben werden, denn ich denke, dass unsere Unterhaltung Vorrang hat.«

»Sagen Sie das mal meinem Chef.«

»Werden wir gern tun.«

Der Glatzkopf wurde in den Streifenwagen geschafft. Bevor er einstieg, warf er uns noch einige hasserfüllte Blicke zu. Sein Messer war bereits konfisziert worden.

Es war also alles gut gegangen. Und trotzdem war ich nicht zufrieden. Es ging mir um Angela Fox. Was steckte wirklich dahinter? Wer war sie? Warum schaffte sie es, Kugeln und Messern auszuweichen?

Wenn ich sie mir so anschaute, sah ich eine hübsche junge Frau, deren Lächeln offen und breit war. Sie schien völlig normal zu sein, und doch mussten Kräfte in ihr stecken, die dies alles auf den Kopf stellten.

Ich wollte auch Sukos Meinung hören und stellte ihm die entsprechende Frage.

»Was sagst du zu ihr?«

Er lächelte knapp. »So genau will ich mich da nicht festlegen, aber sie ist schon eine seltsame Frau. Ich habe das Gefühl, dass sie sich mit einem Panzer umgibt. Keine Ahnung. Da läuft so einiges durcheinander. Es könnte sein, dass sie uns noch einige Überraschungen zu bieten hat.«

»Ja, das denke ich auch.« Nach einem kurzen Nachdenken sprach ich weiter: »Aber ich habe trotzdem den Eindruck, dass sie selbst mit dieser Fähigkeit nicht zurechtkommt.«

»Meinst du?«

»Wir müssen das feststellen.«

Suko lächelte. »Keine Sorge, das werden wir.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Gehen wir mal davon aus, dass sie bestimmte Fähigkeiten besitzt. Ich glaube nicht, dass die angeboren sind. Sie wird sie erhalten haben, wie auch immer. Und jetzt komme ich zum Punkt. Hat sich dein Kreuz gemeldet?«

»Nein. Überhaupt nicht.«

»Dann eben nicht.«

Ich konnte Sukos Gedanken nachvollziehen. Wem so etwas gelang wie dem Ausweichen einer Kugel oder eines geworfenen Messers, der musste schon etwas Besonderes sein, auch wenn er nicht den Eindruck machte und sich völlig normal gab.

Angela Fox telefonierte. Wahrscheinlich sprach sie mit ihrem Vorgesetzten. Hin und wieder warf sie uns einen knappen Blick zu.

Ich wartete ab, bis das Gespräch beendet war. Dann kam sie auf uns zu.

»Und? Haben Sie alles klären können?«

»Ja, das habe ich.« Sie lächelte. »Es geht klar. Wir können uns auf dem Revier unterhalten.«

»Gut. Fahren wir sofort?«

»Nein, nur ich.«

»Wieso?«

»Sie können hinterher fahren.«

»Das war klar, Kollegin.«

»Okay, dann brauchen wir nicht mehr länger hier herumzustehen.« Sie drehte sich mit einer schneidigen Bewegung um und ging zum Streifenwagen.

»Eine seltsame Person«, fasste Suko zusammen, was er über sie dachte. »Ich weiß nicht, wie ich sie einschätzen soll.«

»Das wird sich noch herausstellen, wenn wir mit ihr gesprochen haben.«

»Warten wir es ab.«

Wir saßen wenig später im Rover und folgten dem Streifenwagen zum Revier. Es sah alles normal aus. Das war es auch, aber ich glaubte fest daran, dass es mit dieser Normalität sehr schnell vorbei sein konnte und sich ein Abgrund auftat…

***

Auf dem Revier herrschte die übliche Hektik, um die wir uns jedoch nicht kümmerten. Es gab ruhige Zonen, in denen die Verhöre durchgeführt wurden. Zur Not wären wir auch in eine Zelle gegangen.

Den Chef kannte ich vom Ansehen her. Er hießt Brown, war schon lange im Dienst und hatte Augen, die immer traurig aussahen.

Wir gaben ihm noch einen kurzen Bericht und erkundigten uns auch bei ihm über Angela Fox.

»Was soll ich dazu sagen? Sie ist eine gute Kollegin. Man kann sich auf sie verlassen. Da können Sie auch Tom Wilcox, ihren Partner, fragen.«

»Das glauben wir Ihnen gern«, sagte Suko. »Aber es ist doch ungewöhnlich, was ihr widerfahren ist.«

Browns Gesicht nahm eine leichte Rötung an. Er musste sich räuspern, bevor er etwas sagte. »Ich weiß nicht, ob das alles so stimmt. Ich kann es nicht glauben. Da wird viel geschrieben, und ich weiß auch nicht, woher die Presse Wind davon bekommen hat. Das ist mir ein Rätsel.«

Suko sagte: »Tatsache ist doch, dass sie den Killer im Keller gestellt hat.«

»Ja.«

»Und dann viele Schüsse gefallen sind.«

Der Kollege nickte. »Das haben wir überprüft, und ich gebe Ihnen recht, dass einiges dabei komisch ist. Sie hätte getroffen werden müssen. Zumindest verletzt sein.«

»Aber das ist sie nicht«, stellte ich fest.

»Genau das ist unser Problem.« Er trat näher an uns heran. »Aber können Sie sich vorstellen, dass jemand schneller ist als eine Kugel, sodass er ihr ausweichen kann?«

»Im Prinzip nicht.«

Brown nickte heftig. »Ich sehe das auch so. Und dass sie auch einem Messerwurf ausgewichen ist. Himmel, das kann ich mir eher vorstellen. Ein Messer ist nicht so schnell, verstehen Sie?«

»Klar.«

»Nun, ich würde mich wirklich freuen, wenn sich alles aufklärt. Dann herrscht wieder Ruhe. Dann kann ich auch die Presseleute mit einer normalen Erklärung zufriedenstellen.«

»Hoffen wir es.«

Der Gang, in dem wir uns unterhalten hatten, war nicht leer. Auf einer Bank hockten zwei Frauen. Beide sahen ziemlich deprimiert aus und schauten zu Boden.

Dann erschien Angela Fox. Sie sah aus wie neugeboren. Sie hatte sich frisch gemacht und auch die Mütze saß nicht mehr auf ihrem Kopf. Das Haar hatte sie gelöst, es floss in rotbraunen Wellen bis über die Schultern.

»Es ist alles geregelt, Sir. Ich habe meinen Dienst für heute beendet.«

»Und wenn es Ihnen morgen auch nicht besser geht, bleiben Sie in Ihrer Wohnung.«

»Mal sehen.«

Es sah nach einem Abschied aus, aber dem war nicht so. Wir begaben uns in einen Raum, in dem wir Ruhe hatten und auch unter uns blieben. Es war ein Zimmer ohne Fenster. Von einer guten Luft konnte man beim besten Willen nicht sprechen, aber das war auch nicht wichtig. Der Tisch bestand aus Metall, und es gab zum Glück genügend Sitzgelegenheiten.

Nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten, übernahm ich das Wort. »Lassen Sie uns mit offenen Karten spielen. Sie wissen es, und wir wissen es auch.«

»Was meinen Sie?«

»Bitte, Angela. Es hat keine normale Reaktion bei Ihnen gegeben. Sie hätten tot oder schwer verletzt sein müssen. Aber Sie sitzen völlig normal und locker vor mir. Was also ist mit Ihnen passiert, dass es zu diesem Phänomen kommen konnte?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann gehen Sie davon aus, dass ich den Kugeln tatsächlich ausweichen konnte?«

»Ja.«

»Und ich schließe mich an«, sagte Suko.

Angela Fox bewegte ihre Augen. Mal sah sie mich an, dann wieder Suko. Sie druckste noch herum und suchte wahrscheinlich nach den richtigen Worten.

Dann sagte sie: »Es ist so, wie Sie gesagt haben und wie es auch in der Zeitung stand. Keine der Kugeln hat mich getroffen. Sie alle flogen vorbei.«

»Weil der Schütze so schlecht gezielt hat?«, erkundigte sich Suko leicht ironisch.

»Bestimmt nicht. McMurray ist ein todsicherer Schütze. Nein, nein, das hatte schon andere Gründe.«

»Die bekannten.«

»Ja, Suko, so ist es. Die Geschosse flogen an mir vorbei. Keines wollte mich treffen.«

»Und woran lag das?«

»An mir.«

»Das ist schon klar«, sagte ich. »Aber es muss noch einen anderen Grund gegeben haben. Einen, der in Ihnen steckt, würde ich sagen. Oder irre ich mich da?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erklärung gefunden.« Sie wühlte durch ihre Haarflut. »Es ist einfach so.«

Ja, das mussten wir akzeptieren. Aber von nichts kam nichts. Und deshalb musste es einen Anstoß geben, dass es überhaupt dazu gekommen war. Und den konnte uns nur Angela Fox erklären. Sie aber saß da, schaute uns an, hob immer wieder die Schultern und schüttelte den Kopf.

Was sollten wir tun? Was konnten wir tun? Eigentlich nichts. Es war uns nicht möglich, sie zu einer Aussage zu zwingen. Zudem konnte es auch sein, dass sie wirklich nichts wusste und von ihrer neuen Macht überrascht worden war.

Auch dafür konnte es einen Grund geben. Ihn zu finden war nur möglich, wenn sie uns half. Das war bisher nicht der Fall. Sie saß da, schaute uns an, und wir gaben den Blick zurück, wobei ich zugeben musste, dass ich keine Falschheit darin sah.

Angela nickte. »Es ist mir ja selbst peinlich, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Aber da muss ich passen. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist.«

»Kam es urplötzlich?«

»Ja, John. Auf einmal. Tut mir auch leid, ich hätte Ihnen gern etwas Neues gesagt, aber das ist nicht möglich. Da können Sie noch so viel fragen, wie Sie wollen.«

Das sahen wir allmählich ein. Es brachte uns wohl nicht weiter, wenn wir noch länger mit ihr sprachen. Aber eine Frage musste ich noch stellen. »Was haben Sie jetzt vor, Angela?«

»Ich werde wieder meinen Dienst antreten. Das ist für mich normal.«

»Und wie stehen Sie zu Ihrer – sagen wir – Begabung?«

»Na ja, ich muss sie akzeptieren und auch das Beste daraus machen. Finden Sie nicht?«

»Doch, doch. Es ist gut, wenn Sie das so sehen. Ich an Ihrer Stelle würde trotzdem vorsichtig sein und mich nicht zu sehr darauf verlassen, wenn Sie verstehen.«

»Natürlich.« Sie senkte den Blick. »Es ist auch besser, wenn ich den Rat meines Vorgesetzten befolge und erst einmal zu Hause bleibe. Da kann ich nachdenken.«

»Glauben Sie denn, dass Ihnen dazu noch etwas einfällt?«

»Ich schätze.« Sie lachte. »Meine Güte, das sage ich jetzt. Wenn es dann so weit ist, stehe ich wohl da und muss mich mit einem leeren Kopf abfinden.«

Mir fiel noch eine Frage ein. »Es kam plötzlich über Sie? Oder haben Sie dieses Phänomen selbst herbeigerufen? Also gelenkt?«

»Nein.«

»Aber Sie sind allein in den Keller gegangen.«

»Das bin ich.«

»Warum? Sie wussten wahrscheinlich, wie gefährlich dieser Killer ist. Ihr Kollege wollte Verstärkung rufen. Das haben Sie nicht zugelassen und sind einfach losgegangen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Das ist ganz einfach. Haben Sie dort schon etwas gespürt?«

»Was sollte ich denn gespürt haben?«

»Dass Sie – ich sage es mal übertrieben – einer Kugel ausweichen können.«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Aber trotzdem sind Sie allein losgezogen. Das ist es, was mich schon etwas wundert.«

»Es ist so, John. Ich weiß, dass es sich komisch anhört, aber ich kann es nicht ändern.«

»Okay, dann werden wir oder besonders Sie mal die Zukunft abwarten müssen.«

Sie stimmte mir zu und sagte dann: »In der nächsten Zukunft wird nichts passieren, das steht fest.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Ich werde nicht zum Dienst gehen. Ich will, dass sich alles wieder beruhigt.«

»Das kann ich verstehen.«

***

Angela Fox lächelte. »Dann ist ja wohl alles klar.«

Der Meinung waren wir zwar nicht, aber es brachte auch nichts, wenn wir hier noch länger herumsaßen und Fragen stellten, auf die wir keine Antworten erhielten.

»Jedenfalls sollten wir in Verbindung bleiben«, sagte ich. »Ich hätte nur gern Ihre Anschrift und auch die Telefonnummer.«

Wir bekamen beides.

Danach verabschiedeten wir uns. Gemeinsam verließen wir den Raum, und wir gingen nicht mehr zu ihrem Chef, den Angela noch kurz aufsuchen wollte.

Erst als wir am Rover standen und Suko die Tür öffnete, rückte er damit heraus, was ihn bedrückte. »Glaubst du ihr, John?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat auf mich nicht den Eindruck einer Lügnerin gemacht.«

»Das ist wahr, denn sie kam uns offen entgegen. Sollte sie trotzdem gelogen haben, hat sie es gut verstanden, sich zu verkaufen, das muss ich schon zugeben.«

Wir stiegen ein, und ich sagte: »Es geht weiter, davon bin ich überzeugt. Das hier war erst ein Anfang. Ich glaube, dass wir noch einige Überraschungen mit ihr erleben werden.«

»Das kann sein. Und auf welcher Seite siehst du die Kollegin?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe allerdings, dass sie nicht auf der falschen Seite steht.«

»Dann wäre auf dein Kreuz kein Verlass mehr.«

»Stimmt auch wieder. Aber daran möchte ich nun wirklich nicht glauben…«

***

Marlon Brown schaute seiner Mitarbeiterin in die Augen und musste sich dabei leicht recken.

»Tun Sie sich selbst den Gefallen und gönnen Sie sich ein wenig Ruhe. Sie haben sich bereits umgezogen. Ihre Uniform hängt hier im Schrank, und ab jetzt sind Sie privat.«

»Ja, Sir, das bin ich.«

»Und noch etwas. Sollten Sie irgendwas spüren oder erfahren, rufen Sie an.«

»Ja, ich werde daran denken.«

Er klopfte ihr auf die Schulter. »Wir bleiben in Verbindung.«

»Machen wir.« Es waren die letzten Worte, die Angela mit ihrem Vorgesetzten wechselte. Den Kollegen winkte sie noch zu, dann hatte sie ihren Arbeitsplatz verlassen und atmete draußen die bessere Luft ein. Ein Auto fuhr sie nicht, es lohnte sich nicht, hier in der Stadt herumzukurven. Da gab es nur Staus, die wiederum in einem Frust endeten, und dem wollte sie entgehen.

Es gab Dinge, die sie hasste. Dazu gehörten die unterirdisch gelegenen Haltestellen der Bahn. Die Luft dort konnte man vergessen und auch die Gerüche innerhalb der Wagen, aber es gab eben keinen schnelleren Weg.

Sie drückte sich in den Wagen hinein, der zwar voll, aber nicht überfüllt war. Sogar einen Sitzplatz ergatterte sie noch. Sie war froh, sich dort niederlassen zu können, denn so konnte sie besser ihren Gedanken nachgehen.

Was war mit ihr geschehen?

Jemand hatte Macht über sie bekommen, und dieser Jemand sah schlimm aus. Er hatte ihr seine Fratze gezeigt, und noch im Nachhinein lief ihr ein Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, und sie war sich sicher, dass es nicht bei dieser einen Begegnung bleiben würde.

Sie schaute auf ihre Hände und die Unterarme. Das Zeichen malte sich dort nicht ab. Sie hatte es nicht vergessen und glaubte nicht an eine Einbildung. Dieses Zeichen musste etwas mit der schaurigen Erscheinung zu tun haben.

Kehrte sie zurück?

Angela wünschte es sich nicht, doch ihr war klar, dass sich diese Macht nur zurückgezogen hatte. Sie war sicher, dass da noch etwas auf sie zukam.

Sechs Haltestellen weit musste sie fahren. Dann war sie froh, sich aus dem Wagen drängen zu können. Der Wirrwarr der Stimmen um sie herum hatte ihr nicht gefallen.

Zu ihrer Wohnung ging sie zu Fuß. Der Wohnturm überragte die meisten Häuser in dieser Gegend. Zehn Stockwerke zählte er, kleine Räume, mehr Apartments, und in einem davon lebte sie.

Mit dem Lift fuhr sie hoch und war wenig später froh, die Tür hinter sich schließen zu können. Der erste Weg führte sie in die Küche, um den Durst zu löschen. Danach hatte sie sich schon unterwegs gesehnt. Sie trank aus der Flasche und dachte daran, erst mal eine Dusche zu nehmen. Danach wollte sie etwas essen und sich vielleicht auch hinlegen.

In der Wohnung war es stickig. Deshalb öffnete sie die Fenster, um frische Luft einzulassen.

Mit der Flasche in der Hand ließ sie sich in einen Sessel fallen. Als die Flasche leer getrunken war, wollte sie aufstehen, aber das schaffte sie nicht mehr.

Plötzlich spürte sie ein Ziehen am linken Unterarm. Sie wusste, was folgen würde, wollte gar nicht erst hinschauen und tat es dennoch.

Es war wieder da.

Das Zeichen, das so violett leuchtete und sie daran erinnerte, dass es noch andere Mächte gab…

***

In den folgenden Sekunden saß sie reglos da. Sie atmete kaum, ihr Blick wurde starr und sie krampfte die Hände zu Fäusten zusammen.

Nur langsam bewegte Angela Fox ihre Augen. Sie blickte nach unten und hörte ihren eigenen rasselnden Atem.

Es ging also wieder los!

Sie starrte zwar gegen das Zeichen auf ihrem Arm, dachte aber an etwas anderes. Diese Fratze konnte sie einfach nicht vergessen. Sie stand immer wieder vor ihren Augen und musste einfach in Verbindung mit dieser Botschaft auf dem Unterarm stehen.

Angela war klar, dass sie in etwas hineingeraten war, für das eine Erklärung so gut wie unmöglich war. Warum hatte es ausgerechnet sie erwischt? Aber hatte der Teufel ihr nicht gesagt, dass sie eine Erbin war? Sie wusste nur noch nicht, von was oder wem.

Sie wollte aufstehen, musste sich dabei einen inneren Ruck geben, was sie nicht schaffte. So blieb sie sitzen und wartete darauf, dass es weiterging.

Zuerst war es nur die Luft, die sich um sie herum veränderte. Sie wurde kälter und Angela hatte den Eindruck, als würde sich ein dünnes Tuch auf ihr Gesicht legen.

Es war nicht normal, das wusste sie. Sie spürte die Angst in ihrem Innern und wusste die Kälte auch einzuschätzen.

Er fehlte noch.

Der mit der Fratze.

Als sie daran dachte, verkrampfte sie sich – und vernahm im selben Augenblick die leise Stimme.

»Da bin ich wieder…«

Die Anrede hatte sich angehört, als würde der Sprecher eine Antwort verlangen, aber so war es nicht. Die hätte Angela auch nicht geben können. Sie fühlte sich von der anderen Macht eingekesselt und wartete darauf, dass noch etwas passierte.

Sie sollte sich nicht geirrt haben, denn plötzlich war die Fratze wieder zu sehen. Dieser Knochenkopf mit der dünnen Haut und den roten Augen. Er schien in einer Nebelwand zu schwimmen, denn er war nicht deutlich zu erkennen, aber sie irrte sich nicht. Es gab keinen Zweifel. Das Tor zu einer anderen Dimension schien sich vor ihr geöffnet zu haben.

»Hörst du mich, Angie?«

Sie sprach nicht und nickte nur.

»Das ist gut, denn ich will, dass du mich hörst. Ich will, dass du immer auf mich hörst, ist das klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Es wird nicht leicht für dich werden. Alle, die an meiner Seite sind, haben es nicht leicht. Aber sie werden dafür auch belohnt, und so will ich es auch bei dir halten.«

Sie hatte Fragen, sie wollte Näheres wissen, auf der anderen Seite lähmte sie die Angst.

»Du hättest tot sein können, Angie.«

»Das weiß ich.«

In der Fratze zuckte es. »Aber du bist nicht tot. Du bist etwas Besonderes. Du hast es geschafft, Kugeln und einem Messer auszuweichen. Das ist phänomenal. Hast du dich nie gefragt, wie so etwas möglich ist?«

»Ja, aber…«

»Du hast aber keine Erklärung gefunden, nicht wahr? Deshalb will ich es dir sagen. Du bist diejenige, die ich ausgesucht habe. Ja, ich habe dich erwählt, und das nicht ohne Grund, aber den behalte ich für mich.«

Angela nickte. »Also gut, ich muss davon ausgehen, dass mich deine Macht beschützt hat.«

»So ist es.« Sie hörte ein Kichern. »Ich bin die wahre Macht. Viele haben es vergessen. Viele wollen mich einfach nicht wahrhaben, weil sie denken, dass es nicht sein kann, eine starke Hölle neben einem Himmel zu haben. Aber ich bin es. Und ich werde es immer sein. Und so habe ich mir Menschen ausgesucht und bin unter anderem auf dich gestoßen.«

»Warum gerade ich?«

»Ach, das ist nicht wichtig. Ganz und gar nicht. Zunächst nicht wichtig, denn ich möchte dich an etwas anderes erinnern.«

Noch immer fühlte sich Angela verkrampft. »An was denn?«, flüsterte sie.

»An deine Dankbarkeit…«

Sie erschrak leicht. »Was? Woran?«

»Ja, an deine Dankbarkeit, denn du sollest mir dankbar sein. Denk daran, was du erlebt hast.«

Sie wusste Bescheid. Es lag auf der Hand, und mit leiser Stimme sagte sie: »Die Kugeln hätten mich sonst getroffen. Ist es das, an das ich denken soll?«

»Genau. Du hättest tot sein können oder sogar müssen. Dass du es nicht bist, verdankst du einzig und allein mir.«

Angela Fox konnte nicht widersprechen. Sie senkte nur den Kopf und stöhnte leise vor sich hin. Er hatte ja recht. Es stimmte. Sie wäre tot gewesen, und nun verlangte er Dankbarkeit.

»Nun, höre ich was?« Die Stimme klang schleimig.

»Was willst du genau?«

»Dich brauche ich. Nur das zählt. Ich will, dass du mir deine Dankbarkeit zeigst.«

»Und wie?«

Die Stimme lachte wieder. Zugleich glühten die beiden Augen stärker auf.

Angela hatte sich noch immer nicht an ihren Besucher gewöhnt. Sie wusste nicht mal, ob er tatsächlich vorhanden war oder nur als Projektion. Da war alles möglich. Ihm war alles zuzutrauen. Er war der Herrscher und zeigte es auch.

»Bist du denn bereit?«

Beinahe hätte die Polizistin gelacht. Sie tat es nicht und sagte stattdessen: »Durch dich lebe ich noch.«

»Das war eine gute Antwort. Gratuliere. Ja, durch mich lebst du noch. Ich habe dir meinen Schutz gegeben, und ich weiß, dass du am Leben hängst. Aber zurück zum Thema, ich möchte, dass du etwas für mich tust.«

»Was denn?«

»Es ist ganz einfach. Es geht um einen Kollegen, den du kennst. Bitte ihn einfach her.«

»John Sinclair?«

»Gut mitgedacht, Angie. Ich bin sicher, dass er gern zu dir kommen wird. Zudem bist du eine attraktive Frau, und er ist ein Mann…«

»Was heißt das? Soll ich ihn verführen?«

»Tu, was du willst. Du kannst ihn verführen, du kannst auch etwas anderes mit ihm anstellen.«

»Und was?«

»Ganz einfach. Töte ihn! Töte John Sinclair. Das ist nicht zu viel dafür verlangt, dass du noch am Leben bist…«

***

Jetzt war es heraus, und der Polizistin stieg das Blut in den Kopf. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass ihr Kopf platzen würde. Auch die Fratze verschwamm vor ihren Augen. Angela wünschte sich, falsch gehört zu haben, aber das war nicht der Fall.

Sie schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen und kam nicht dazu, weil ihr unheimlicher Besucher schneller war.

»Bekomme ich keine Antwort auf meinen Vorschlag?«

Sie schwieg und senkte den Blick. Plötzlich wollte sie die Fratze nicht mehr sehen. Sie war mittlerweile zu einer starken Bedrohung angewachsen. Obwohl sie in ihrem Sessel saß, hatte sie das Gefühl, zu schwanken.

»Sieh mich an!«

Es war ein Befehl, und dem kam sie nach, wenn auch unter großen Mühen. Der Kopf schien ihr schwerer geworden zu sein. Nur langsam hob sie ihn an und schaute wieder in die roten Augen, die sie an zwei glühende Kohlestücke erinnerten.

»Ich will eine Antwort haben!«

»Das kann ich nicht.«

»Wieso?«

»Ich kann nicht töten.«

Die Fratze schickte ihr ein hässliches Lachen entgegen. »Das kannst du nicht?«

Sie raffte alle Kraft zusammen, um die entsprechende Antwort zu geben. »Ja, so ist das. Ich kann es nicht. Ich will es auch nicht. Ich hasse es. Ich kann Menschen nur in Notwehr töten, denn ich bin eine Polizistin. Ich bin dem Recht verpflichtet, das ist es.«

***

»Oh – du bist ja zu bedauern.« Wieder erklang das Lachen. »Ich aber sehe es anders, ganz anders, meine kleine Freundin. Sinclair muss zu dir kommen, denn du bist mir einen Gefallen schuldig. Oder willst du wieder sein wie früher? Dann werden dich die Kugeln treffen, und ich werde dafür sorgen, dass es schnell geht. Du kannst sicher sein, dass ich es schaffe. Ganz bestimmt sogar. Ich kann dich vernichten, wenn ich will.«

Sie schwieg.

Ihr Kopf war plötzlich schwer geworden. Er sackte nach vorn, und sie kam sich vor, als hätte ein Schwindel sie erfasst.

»Höre ich was?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin Polizistin und…«

»Ja«, rief er, »gerade weil du eine Polizistin bist, wird man dich nicht verdächtigen. Du hast alle Chancen und kannst dir meiner Hilfe und Dankbarkeit gewiss sein.«

»Aber ich kann nicht…«

»Doch, du kannst«, unterbrach er sie. »Du kannst es bestimmt. Da bin ich mir sicher.«

»Und was noch?«

»Nichts, gar nichts. Sinclair wird kommen. Er wird deiner Attraktivität erliegen. Dann hast du es in der Hand, ihn zu vernichten. Ist das ein Vorschlag?«

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sich Angela Fox in einer derartigen Situation befunden. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie fühlte sich wie auf einem schwankenden Floß, das mal nach rechts, dann wieder nach links kippte, aber nie ruhig über die Wellen glitt.

»Du musst dich entscheiden.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Wirst du die Konsequenzen erleben, und das wird bestimmt kein Spaß sein. Du kannst schnell tot sein, dafür würde ich sorgen…«

Der Polizistin schwirrte der Kopf. Sie wusste nicht, was sie denken und tun sollte. Alles, was sie überlegte, war verkehrt. Sie war nicht mehr in der Lage, sich aus diesem Dilemma aus eigener Kraft zu befreien, und so würde sie wohl nachgeben müssen.

»Hast du dich entschieden?«

Sie hatte die Frage gehört wie durch eine Wattewand gefiltert.

»Ich mache es!« Über ihre Antwort erschrak sie selbst. Sie war ihr herausgerutscht, obwohl sie es eigentlich nicht gewollt hatte. Aber sie wusste im Prinzip nicht, was sie überhaupt wollte. Alles war ihr irgendwie fremd geworden, und sie hatte das Gefühl, immer kleiner zu werden.

Ihr unheimlicher Besucher lachte. »Gut, dass du dich entschieden hast. Wirklich. Du wirst es nicht bereuen.«

Sie sagte nichts mehr, blieb einfach nur stumm, schaute nach vorn und sah die Fratze mit den roten Augen, die sich allmählich auflösten und immer schwächer wurden.

Dann waren sie verschwunden.

Ebenso wie die gesamte Gestalt, und es gab nichts, was Angelas Sicht störte. Die Wohnung sah aus wie immer, und der Besuch kam ihr vor wie ein böser Traum.

Es war keiner.

Sie brauchte nur die Luft durch die Nasenlöcher einzuziehen, um diesen anderen Geruch wahrzunehmen, der sich im Zimmer ausgebreitet hatte. Es war ein Geruch, der nicht von dieser Welt stammte.

Aber den Befehl hatte sie nicht vergessen. Sie sollte John Sinclair, den Kollegen, in ihre Wohnung locken und ihn verführen. Ihn wehrlos machen, um ihn dann töten zu können.

Es war schlimm, es war furchtbar. Aber die Polizistin dachte auch an sich selbst und daran, dass sie am Leben bleiben wollte, denn dieses Tier sollte nicht gewinnen.

Genau aus diesem Grund griff sie zum Telefon…

***

Ich war unterwegs. Unterwegs zu einer Kollegin, die Angela Fox hieß und es geschafft hatte, Kugeln auszuweichen, wenn man alles glauben sollte.

Ich glaubte es, aber ich wusste auch, dass mehr dahintersteckte. Sie hatte mich sicherlich nicht angerufen, weil sie mich so nett fand. Das hatte sie auch nicht gesagt. Sie war nur der Meinung gewesen, über sich selbst sprechen zu müssen, denn sie wurde mit ihrem Schicksal nicht richtig fertig.

Diesmal startete ich einen Alleingang. Mit Suko hatte ich gesprochen und ihm gesagt, wohin mich der Wind an diesem warmen Abend trieb. Er hatte sich alles angehört, nur leicht genickt und gemeint, dass es mein Problem wäre.

»Danke.«

»Aber sei vorsichtig«, hatte er mich gewarnt. »Ich würde dieser Kollegin nicht trauen. Was sie geleistet hat, ist ungeheuerlich und nicht mit normalen Maßstäben zu messen.«

»Ist mir klar. Und ich sehe es mal positiv. Vielleicht will sie das, was dahintersteckt, einfach nur loswerden. Das könnte doch sein – oder?«

»Möglich, John.«

Ich nickte. »Okay, ich habe mich entschieden, und dabei bleibt es.«

Die Adresse kannte Suko. Ich wusste, dass er eingreifen würde, wenn es Probleme gab und ich mich nicht meldete.

Dieses Gespräch lag eine Weile zurück. Ich befand mich auf der Fahrt zum Ziel und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Das Haus, in dem die Polizistin wohnte, sah ich bereits dicht vor mir. Ich musste nur einen freien Platz in der Nähe finden, was nicht einfach war. Schließlich entdeckte ich ein Gebüsch, das nahe der umzäunten Abfallbehälter wuchs.

Dort fand ich noch einen Platz, wobei der Boden ebenfalls aussah wie eine Müllhalde.

Ich stieg aus. Ein warmer Wind erwischte mich, der mir nicht eben angenehm war, denn er beinhaltete eine Schwüle, die nicht in diese Jahreszeit passte, aber der Süden der Insel hatte das Wetter des Festlands mitbekommen, und Europa litt unter einer starken Trockenheit, was sich auch an den Wasserständen der Flüsse zeigte.

Ich schaute nach oben. Unter das Blau des Himmels hatten sich lange graue Wolkenbänke gelegt, sodass man das Gefühl bekommen konnte, endlich einen Regenguss zu erleben, was aber nicht der Fall sein würde, denn der Wetterbericht hatte etwas anderes vorausgesagt.

Ich ging auf die Haustür zu, die nicht geschlossen war. Man hatte für Durchzug gesorgt. Das Gebiet hier war kein Slum. Eine gewisse Sauberkeit herrschte innen und auch außen. Dafür sorgte ein Hausmeister, der in der Eingangshalle hinter einem Tresen stand und ein Mann für alle Fälle war, denn er sorgte sogar dafür, dass die sperrige Post für die Mieter bei ihm aufbewahrt wurde. Im Moment übergab er einer Frau und einem Mann zwei große Pakete.

»Danke, dass Sie es mal wieder getan haben.«

»Das mach ich doch gern.«

»Die Flasche bekommen Sie noch.«

»Egal.«

Das Paar verschwand in Richtung Lift. Davon gab es zwei.

Vor dem Tresen blieb ich stehen. Der Mann dahinter schaute mich fragend an. Er war recht breit in den Schultern und trug eine flache Mütze auf dem Kopf.

»Sie wünschen, Sir?«

»Ich bin mit Angela Fox verabredet.«

»Ach, der Polizistin.«

»Genau.«

»Sie müssen in den dritten Stock. Dort wohnt sie.«

»Danke.«

Er grinste mich mit einem bestimmten Ausdruck im Gesicht an, den man einfach nicht übersehen konnte. »Viel Spaß, Sir.«

Ich war schon unterwegs, jetzt drehte ich mich um. »Es ist leider nicht so, wie Sie denken«, erwiderte ich, »sondern rein beruflich.«

»Ich habe nichts gedacht.« Der leicht rote Kopf strafte ihn jedoch Lügen.

Ich musste etwas warten, bis einer der beiden Fahrstühle wieder unten war. Dann fuhr ich in den dritten Stock.

Ich schellte und es vergingen nur Sekunden, da wurde geöffnet. Allerdings nur spaltbreit, denn eine Kette stoppte die Tür.

»Ich bin es«, sagte ich.

»John.« Angela lachte. »So schnell?«

»Es hörte sich dringend an.«

»Moment, ich öffne die Tür.«

Die Kette verschwand. Wenig später hatte ich freie Bahn und betrat eine winzige Diele, in der sich kaum zwei Personen aufhalten konnten. Das sah ich nur am Rand, denn ich wunderte mich über das Outfit der Kollegin. Sie trug ein enges schwarzes Kleid mit einem nicht eben kleinen Dreieck als Ausschnitt. Ihre Brüste drängten zwar nicht nach außen, waren aber auch nicht zu übersehen. Um den Hals hatte sie eine Kette hängen, die bis in den Ausschnitt reichte. Das rotbraune Haar hing offen, sie hatte auch etwas Make-up aufgelegt, und ich gab schon jetzt zu, dass ich mir den Besuch etwas anders vorgestellt hatte. Das sah nicht eben nach dienstlich aus.

Ich wollte auch nicht in Vorurteilen ersticken und folgte der Kollegin in ein kleines Wohnzimmer. Dabei stellte ich fest, dass sie unter dem engen Kleid kaum etwas trug.

Ich schaute mich um und nickte. »Nett haben Sie es hier.«

»Hören Sie auf, John. Alles ist viel zu klein. Eine größere Wohnung kann ich mir nicht leisten. Sie kennen ja unsere Gehälter«, fügte sie hinzu und lächelte.

»Da sagen Sie was. Auch ich wohne in einem Hochhaus, das dringend mal überholt werden müsste.«

»Ja, wie hier. Aber ich will mich nicht beschweren, denn ich bin ja nicht so oft in der Wohnung, da ich zu verschiedenen Zeiten Dienst habe. Bitte, setzen Sie sich doch.«

Ich nahm in einem schmalen Sessel Platz. Es gab noch einen zweiten, der breiter war. Dort konnten zwei Personen sitzen, denn er war so etwas wie eine kleine Couch.

Angela Fox setzte sich noch nicht. »Was möchten Sie denn trinken?«, fragte sie. »Ich könnte auch einen tollen Champagner anbieten. Er steht eigentlich schon zu lange in meinem Kühlschrank.«

Ich wollte kein Spielverderber sein und stimmte zu.

»Fein!« Sie klatschte in die Hände. »Ich muss ihn nur noch eben holen.«

»Ja, ja, lassen Sie sich Zeit.«

Die Polizistin verschwand in der Küche, und ich war immer gespannter, was sie von mir wollte. Mittlerweile glaubte ich daran, dass der dienstliche Grund nur vorgeschoben war. Wer sich sogar umzog, zudem noch Champagner servierte, der hatte etwas Bestimmtes vor. Ich wollte mich mal überraschen lassen.

Sie kehrte zurück. Noch immer lag dieses breite Lächeln um ihre Mundwinkel. Sie stellte den Kühler aus Kunststoff auf den Tisch. Die Flasche darin war bereits geöffnet.

Zwei Gläser hatte sie noch mitgebracht. Angela ließ es sich nicht nehmen, beide zu füllen. Sie beugte sich dabei vor, und das Dreieck öffnete sich etwas.

Der Ausblick war nicht schlecht. Ich musste schmunzeln. Das sah mir schon nach Berechnung aus.

Das edle Zeug perlte in die Gläser. Sie goss noch mal nach, dann konnten wir anstoßen.

»Auf uns«, sagte sie.

»Ja, das ist gut.« Ich fügte noch etwas hinzu. »Und darauf, dass Sie es auch weiterhin schaffen, den Kugeln auszuweichen.«

»Nun ja, ich werde mir Mühe geben.«

Wir tranken noch mal und stellten die Gläser ab. Ich setzte mich wieder in den Sessel und nicht neben sie, was sie mit einem leicht verkniffenen Lächeln zur Kenntnis nahm.

»Ja«, sagte ich. »Jetzt sitzen wir hier zusammen, und ich bin gespannt, was Sie von mir wollen.«

»Mit Ihnen reden.«

»Das ist gut. Ich denke, wir werden über Ihre Kunst sprechen.«

»Wollen Sie das?«

»Das wäre nicht schlecht.«

Sie warf mir einen bestimmten Blick zu, den ich als verhangen einstufte. »Alles hängt mit allem zusammen. Ich bin natürlich glücklich darüber, dass mir so etwas gelingt, aber ich muss auch zugeben, dass es nicht normal ist.«

»Das denke ich.«

»Man muss etwas dafür tun.«

Ich wunderte mich ein wenig über ihre Sicherheit. So war sie mir nicht vorgekommen. Es schien so zu sein, dass sie diese Sicherheit schon früher gespürt, sie allerdings sehr gut verborgen hatte.

»Und was muss man dafür tun?«

»Gewisse Dinge hinnehmen.«

»Hört sich auch nicht so schlecht an. Kann es sein, dass Sie mehr über Ihre Besonderheit erfahren haben? Wissen Sie jetzt, warum Sie den Kugeln ausweichen können oder sie Ihnen ausweichen, was wohl besser formuliert ist.«

Sie trank wieder und legte dabei den Kopf zurück. Als sie das Glas wieder abstellte, war es leer. »Ich denke schon.«

»Sehr gut. Und was ist es?«

»In mir steckt das Besondere. Ich bin mittlerweile der Meinung, dass ich es geerbt habe.«

»Von wem?«

»Keine Ahnung.«

***

Ich lächelte sie an. »Ich weiß nicht, ob man da von einem Erbe sprechen kann. Es gibt meiner Ansicht nach noch andere Möglichkeiten.«

»Welche denn?«

»Es könnte jemand an Sie herangetreten sein. Einer, der Sie manipulieren will.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Können Sie das näher erklären?«

Das konnte ich nicht, sondern blieb allgemein. »Ich denke da an eine andere Macht.«

»Oh! Was meinen Sie damit?«

»Eine Macht, von der wir Menschen normalerweise nichts wissen, die jedoch immer präsent ist.«

Sie rutschte auf ihrem Platz hin und her. Dabei lächelte sie wieder. »Das ist interessant und geheimnisvoll. Können Sie mehr darüber erzählen?«

»Nein, das kann ich nicht. Deshalb bin ich auch nicht gekommen. Sie wollten mir etwas sagen.«

»Ja. Und auch zeigen.«

»Was ist es?«

Für einen Moment lächelte sie mich an. Es war ein Lächeln, das mit einem bestimmten Hintergrund oder einer bestimmten Absicht produziert worden war.

Dann erhob sie sich. Nicht normal, sondern langsam, mit schon lasziven Bewegungen. Da sie beide Hände freihatte, strich sie über ihre Hüften hinweg, und ich musste anerkennen, dass sie eine perfekte Figur hatte. Das war schon eine Portion geballter Sex, noch umschlossen von einer dunklen und eng sitzenden Hülle, aber sie war schon stark.

»Kommen Sie mit…«

»Und wohin?«

»Nur in ein Nebenzimmer. Wir können volle Gläser mitnehmen, dagegen habe ich nichts.«

»Gut. Ich werde mir kurz anschauen, was Sie mir zeigen wollen.«

Sie ging vor. Während ich auf ihren Rücken schaute, der wirklich sehenswert war, machte ich mir über sie meine Gedanken. Was hatte sie wirklich vor? Was wollte sie mir zeigen? In mir war ein bestimmter Verdacht aufgekeimt, den ich allerdings für mich behielt und nur gespannt war, ob er auch bestätigt wurde.

Sie öffnete eine zweite Tür und betrat vor mir ein Zimmer, das ebenfalls nicht groß war, aber eine andere Einrichtung hatte. Es gab zudem einen Mittelpunkt.

Das war ein Bett!

Kein Doppelbett, aber breiter als die normalen Einzelbetten. So passten auch zwei Personen hinein.

Ich war kurz hinter der Tür stehen geblieben und schaute zu, was sie tat. Gegenüber befand sich ein Fenster, durch das das Abendlicht sickerte.

Es gab noch einen schmalen und nicht sehr breiten Schrank am Fußende des Betts. Dorthin bewegte sich die Polizistin und blieb in der Lücke zwischen Bett und Schrank stehen.

Ich lächelte sie an. »Okay, wir sind hier, was mich leicht überrascht, und jetzt bin ich gespannt, was Sie mir zeigen wollen.«

»Mich!«

Ich war etwas überrascht und schaute dementsprechend aus. »Habe ich Sie richtig verstanden?«

»Ja, das hast du, John…« Dann sagte sie nichts mehr und fing damit an, ihr Kleid abzustreifen…

***

So ganz überrascht war ich davon nicht. Ich tat auch nichts, um es zu verhindern, und schloss auch nicht die Augen, denn sich einen schönen Frauenkörper anzuschauen ist schließlich nicht verboten.

Sie war klasse. Sie nahm nicht mal ihre Hände zu Hilfe, sondern bewegte ihren Körper so, dass das schwarze Kleid über die wohlgeformten Schultern rutschte und dann wie ein Hauch an ihrem Körper entlang nach unten glitt.

Nicht nur die Schultern lagen frei, auch ihre Brüste, die perfekt waren. Nicht zu klein, nicht zu voll, auch nicht hängend. Ich sah die dunklen Warzen, die sich nach vorn gedrückt hatten, und ließ meinen Blick tiefer gleiten.

Die Hüften, die Oberschenkel, das dunkle Dreieck dazwischen, sie zeigte alles.

»Gefalle ich dir?«

Hätte ich nein gesagt, ich hätte gelogen. So aber nickte ich und lächelte auch.

»Ich höre nichts, John.«

»Ja, du bist super.«

»Danke.« Sie schnippte mit den Fingern. »Es gibt keinen Kollegen, der mich schon so gesehen hat, obwohl viele geil darauf sind, denn Schwule haben wir keine.«

»Und ich darf dich so sehen.«

Sie bewegte leicht kreisend ihre Hüften. »Ja, du darfst mich so sehen.«

»Warum? Weshalb die Bevorzugung?«

Sie hob die Schultern. »Weil du etwas Besonderes bist.«

»Ach, seit wann das denn?«

»Das weiß ich. Das wissen auch andere Personen. Du bist jemand, der einen anderen Weg eingeschlagen hat als den üblichen. Du erstickst nicht in der Polizeiroutine. Das finde ich super. Das mag ich. Ich liebe starke Männer.«

Jedes Wort hatte ich verstanden und gab zu, dass alles schon recht dick aufgetragen war. Nicht, dass ich etwas gegen sie gehabt hätte, aber dieser Wandel zur Femme fatale kam mir zu plötzlich.

»Danke für das Kompliment, aber es passt in diesem Augenblick nicht. Ich muss einen Fall aufklären.«

»Das ist mir bekannt. Und bin ich der Fall?«

»Ich will es nicht abstreiten.«

Sie lachte kehlig, fast wie in einem schlechten Erotikfilm.

»Dann sollten wir uns näher damit beschäftigen. Wir sind im Moment außer Dienst, und ich habe dich erwartet. Wobei ich nicht denke, dass du ein Spielverderber sein wirst.«

Nach diesen Sätzen veränderte sie ihre Haltung. Sie knickte leicht ein und kniete sich auf das Bett. Dabei lächelte sie mich an, wobei sie ihre Haltung weiterhin veränderte, denn sie streckte sich aus und lag dann dort wie hingegossen. Als wäre sie das Modell und ich der Maler.

Ich schaute auf sie nieder. Was war nur mit ihr passiert? Warum das alles?

Was ging in ihrem Kopf vor?

Ich wusste es nicht. Ich konnte nur raten. Irgendwas lief da nicht richtig, so dachte ich.

Nun ja, ich war nicht eben prüde, aber dass sich Frauen, die ich erst kurz kannte, so schnell auszogen, um mit mir ins Bett zu gehen, das kam mir schon komisch vor. Das war auch nicht normal, und ich ging davon aus, dass etwas dahintersteckte, und zwar eine bestimmte Absicht.

Aber was?

Wollte sie mich in eine Honigfalle locken? Lauerte in dieser Wohnung noch eine plötzliche Überraschung, die ich als negativ einschätzen musste?

Sie lachte wieder. Diesmal hörte es sich wie ein Gurren an. »He, John, was ist los? Willst du nicht zu mir kommen? Wir haben Zeit. Wir sind ganz für uns. Das wäre doch super. Einfach geil, verstehst du?«

Ich schaffte ebenfalls ein Lächeln. Dabei konnte ich noch reden. »Nichts gegen dich und deinen Körper, Angela. Aber es kommt mir alles etwas zu plötzlich. Wir kennen uns so gut wie gar nicht, und da wundert es mich schon, dass du dich so verhältst. Wie gesagt, du bist toll, hast einen Körper, der…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Also nein«, sagte sie.

Ich nickte. »Es sieht danach aus«, gab ich zu.

»Willst du gehen?«

»Auch das, falls du mir weiterhin nichts sagen willst.«

»Ich würde an deiner Stelle bleiben.«

»Und warum?«

»Das werde ich dir gleich zeigen.« Sie drehte sich zur Seite und wandte mir den Rücken zu. Dass sie eine Hand unter das Kopfkissen geschoben hatte, war mir nicht aufgefallen. Jetzt glitt sie aus dem Bett, zog die Hand wieder ins Freie, und ich starrte mit großen Augen auf ihre Dienstwaffe, die auf mich zielte…

***

Da war wieder mal ein Moment, in dem meine Sprache einfach weg war. Damit hatte ich in dieser letzten Konsequenz nicht gerechnet.

Sie war es gewohnt, eine Waffe zu halten, und ihre rechte Hand zitterte nicht.

Ich fand meine Sprache zurück und fragte: »Was – was – soll das?«

»Was schon, John? Was ist, wenn ein Mensch einen anderen mit einer Waffe bedroht?«

»Sag du es mir.«

»Dann will er ihn töten.«

»Und das hast du auch vor?«

»Das habe ich.«

»Und warum?«

»Das sind mir zu viele Fragen auf einmal, John. Nicht dass ich sie dir nicht beantworten will, aber dazu komme ich später. Erst mal möchte ich, dass du nackt bist.«

Ich lachte spröde. »Ausziehen?«

»Nein, obwohl mir das gefallen könnte. Ich will, dass du deine Kanone behutsam hervorholst und sie aufs Bett wirfst. Klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Dann los.«

Ich war nicht nur sauer, sondern auch wütend, dass ich mich so hatte reinlegen lassen. Mir stieg das Blut in den Kopf. Das Zittern meiner Hand konnte ich nicht vermeiden, als ich die Waffe hervorholte.

»Aufs Bett damit.«

»Ja, ja, schon gut.«

Ich gab meiner Hand einen leichten Schwung und schaute der Beretta hinterher, wie sie auf das Bett fiel und fast bis an die Kante rutschte.

»Sehr gut.«

»Und jetzt?«

»Nicht so schnell, John, ich muss erst noch etwas loswerden.«

»Bitte.«

»Wie du weißt, bin ich in der Lage, einer Kugel auszuweichen. Nein, besser, die Kugel weicht mir aus.«

»Ja, das ist mir bekannt.«

»Und ich möchte, dass das auch so bleibt, John.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Wie schön, dass du Verständnis zeigst. Damit es so bleibt, bin ich gezwungen, dich zu töten, so sieht die Sache aus.«

Ich glaubte es nicht. Erst wollte sie mit mir ins Bett, um wilden Sex zu haben, und jetzt zielte sie mit einer Waffe auf mich, um mich zu erschießen. Da kam ich beim besten Willen nicht mit.

»Du lügst doch – oder? Das Ganze ist ein Spiel, um mich ins Bett zu locken.«

»Nein, das ist es nicht. Ich will meine Fähigkeiten behalten, und deshalb muss ich dich erschießen.«

»Und wer, bitte schön, hat das gesagt?«

»Das Tier!«

Ich war auf einige Antworten gefasst gewesen, aber damit hätte ich nicht gerechnet.

Das Tier!, schoss es mir durch den Kopf. Verflucht noch mal, diese Aussage deutete in eine bestimmte Richtung. Das Tier, die Hyäne, der Bock, alles zusammen, dafür gab es einen Begriff – der Teufel.

»Das Tier also«, flüsterte ich. »Kannst du mir auch einen anderen Namen nennen?«

»Welchen willst du hören?«

»Ist mir egal.«

»Der Teufel?«

»Da kommen wir uns schon näher.«

Sie nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ja, ich denke, dass es der Teufel gewesen ist. Aber ich sah nur den Kopf mit seinen roten Augen. Es war das Tier. Der Bock mit den Hörnern. Und er hat die Macht, das weiß ich jetzt. Da kannst du sagen, was du willst. Ich habe ihn gespürt und ich weiß, dass ich ihm meine Eigenschaft verdanke.«

»Das ist wohl richtig«, gab ich zu. »Aber wie ist das möglich? Wie kommt er auf dich?«

»Ich denke darüber nach.«

»Keine Idee?«

»Noch nicht.«

»Dann sollten wir uns darüber unterhalten.«

Sie lachte mich aus. »Versuchst du jetzt mit allen möglichen Tricks, deinem Schicksal zu entgehen?«

»Ich denke nicht, dass es Tricks sind. Ich will etwas wissen, und das solltest du ebenfalls. Oder willst du dumm sterben? Willst du dich wie eine Marionette fühlen? Wie ein Mensch, der keine eigene Meinung mehr hat?«

»Nein.«

»Aber es läuft darauf hinaus. Du bist nicht mehr die Kollegin Angela, die angesehen ist und ihrem Job nachgeht. Du bist jemand anderes, eine Erfüllungsgehilfin der Hölle. Und das kann für einen Menschen nicht gut sein.«

»Rede, was du willst, Sinclair, aber ich will so bleiben, wie ich bin. Und deshalb werde ich dem Tier auch den Gefallen tun und dich erschießen.«

»Mit deiner Waffe?«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Hältst du mich für so dumm? Denkst du, dass ich die Regeln nicht kenne? Nein, nicht mit meiner Waffe. Deine liegt griffbereit auf dem Bett. Ich werde dich mit einer Silberkugel töten. Sie stecken doch im Magazin der Beretta. Oder habe ich mich verhört?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Umso besser. Dann werde ich dich damit killen und alles ist korrekt.«

»Klar. So korrekt, dass man meine Leiche in deiner Wohnung findet. Ich bin gespannt, wie du das erklären willst. Ach ja, man weiß, wohin ich gefahren bin. Das nur nebenbei. Aus dieser Falle kommst du nicht heraus.«

»Keine Sorge. Ich werde deine Leiche verschwinden lassen und die Spuren verwischen. Wenn man mich fragt, sage ich, dass du bei mir gewesen bist. Aber du hast dich schnell wieder verabschiedet. So sehe ich die Dinge, und ich kann mir vorstellen, dass du dich jetzt weit weg wünschst.«

»Das wäre normal. Und trotzdem habe ich meine Probleme mit dir. Warum ist die Hölle gerade an dich herangetreten?«

»Keine Ahnung.«

»Sollten wir beide nicht mal darüber nachdenken und versuchen, einen Weg aus der Misere zu finden?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich habe mich einmal entschlossen, und dabei bleibt es.«

War sie verrückt? Nein, das auf keinen Fall. Sie stand nur unter einem fremden Einfluss. Ich sah auch an ihr nichts Ungewöhnliches, und als ich ihren Blick suchte, da sah ich, dass ich von ihr kein Pardon erwarten konnte.

Ich musste mir langsam Gedanken um meine eigene Person machen. Ihre Dienstwaffe hielt sie in der Hand. Die Beretta lag auf dem Bett. Um an sie heranzukommen, musste sie ihre Position verändern, und das war möglicherweise eine Chance für mich. Zum Glück konnte sie keine Gedanken lesen, aber sie wollte ihren Vorsatz tatsächlich in die Tat umsetzen, denn sie ging leicht in die Knie, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

Ich schaute sie nicht an, sondern nur ihre Waffe, und wartete darauf, dass sie nicht mehr so direkt auf mich zeigte, denn das war sehr schwierig, wenn man sich bewegte.

Sie musste noch weiter in die Knie sinken. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen, sah aber genau, wo die Beretta lag. Zwar berührte ihre Hand sie, nur fasste sie an der falschen Stelle an, an den Lauf.

Sie musste die Pistole drehen.

Das tat sie und richtete ihren Blick nach unten. Sie hielt mich nicht mehr unter Kontrolle, und im nächsten Augenblick veränderte sich alles.

Ich ließ mich auf die Knie fallen und warf mich zugleich nach hinten und auch zur Seite. Einen Moment später lag ich im Flur am Boden und hörte den ersten Schuss…

***

Ja, sie hatte ernst gemacht. Es war also kein Bluff gewesen. Wie tief war sie in die Fänge der Hölle gelangt, dass sie sich zu so etwas hinreißen ließ!

Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich bereits auf die Wohnungstür zuhuschte. Hier war alles klein. Da musste ich nicht viele Meter zurücklegen. Ich schnellte hoch und hatte mit einem langen Schritt die Wohnungstür erreicht.

Sie war nicht abgeschlossen. Was im Moment hinter mir passierte, war mir egal, ich wollte erst mal nur weg, zerrte die Tür auf und huschte in den Flur. Mit dem Fuß trat ich sie wieder zu.

Die erste Hürde war geschafft. Ich musste erst tief Luft holen. Auch rechnete ich damit, dass die Kollegin die Verfolgung aufnahm, aber das geschah nicht.

Ich hatte mich gegen die Wand rechts der Tür gedrückt. Wenn Angela auftauchte, würde ich in die Knie gehen, um dann aus dieser Perspektive anzugreifen.

Ich wartete ab. Ich atmete durch und schaute sogar auf meine Uhr. Mehr als eine Minute war verstrichen, ohne dass sich etwas tat. Es war auch kein weiterer Schuss mehr gefallen, und hinter der Tür war es still.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Ich wusste es nicht. Hätte ich einen Schlüssel gehabt, hätte ich die Tür geöffnet. So aber blieb ich erst mal stehen und wartete.

Noch eine Minute verging.

Jetzt begriff ich nichts mehr. Lange hatte ich in der Defensive abgewartet, jetzt war ich gefordert. Nur wusste ich nicht, wie ich vorgehen sollte.

Dann hörte ich ein leises Brausen. Aus dem Flur stammte es nicht, denn es war in meiner Umgebung verhältnismäßig ruhig. Den Laut hatte ich an der Tür gehört, und zwar ungefähr in Höhe des Schlosses.

Ich riskierte in meiner geduckten Haltung einen Blick um den Pfosten und sah, dass die Tür behutsam geöffnet wurde.

Einen Moment später hörte ich die Flüsterstimme.

»John…?«

Jetzt verstand ich gar nichts mehr…

***

Sie hatte geschossen!

Es war ein Reflex gewesen, aber Angela wusste auch, dass sie nicht getroffen hatte, denn sie hatte diese unheimlich schnelle Reaktion des Mannes nicht erwartet. Er hatte sich einfach weggeduckt. Die Kugel war in die Wand neben dem Bett geschlagen und hatte dort ein kleines Loch gebohrt, aus dem noch etwas Kalk stäubte.

Das war auch alles. Ob Sinclair sich noch in der Wohnung befand oder ob er sich in den Flur zurückgezogen hatte, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, denn ein Zuschlagen der Tür wäre im Echo des Schusses untergegangen.

Und so blieb sie erst mal neben dem Bett stehen. Sie hielt ihre Dienstwaffe noch in der Hand, sie aber sank langsam nach unten, als wäre die Pistole zu schwer geworden.

Plötzlich glühte es an ihrem Unterarm auf. So stark, dass der Schein beinahe ihr Gesicht erreichte. Sie schrie leise auf, ging nach hinten und presste ihren Rücken gegen den Schrank. Sie rechnete damit, die Fratze zu sehen, was nicht passierte, aber die eiskalte Luft strömte wieder über das Bett hinweg und traf ihr Gesicht.

Und dann hörte sie die Stimme.

»Da hast es versaut. Du hattest alle Möglichkeiten. Du hast sie nicht genutzt. Es wäre leicht gewesen, Sinclair mit einer Kugel zu treffen. Nein, das war eine Enttäuschung. Ich bin in eine Vorleistung getreten. Ich habe dich praktisch unverwundbar gemacht, und was tust du? Wie zeigst du deine Dankbarkeit? Du lässt dich reinlegen. Damit hast du mich im Stich gelassen, und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Aber das habe ich alles nicht gewollt. Nein, ich war auch so zufrieden. Ich musste keinen Kugeln ausweichen oder sie mir. Ich wollte normal leben.«

»Du?«, höhnte die Stimme.

»Ja, ich. Wer sonst?«

»Das ist nicht möglich. Du bist seine Erbin. Ich habe ihm den Gefallen getan.«

»Erbin?«

»Ja.«

»Aber ich verstehe das nicht…«

»Denk daran, woher du kommst. Keiner sollte so schnell seine Heimat verlassen, wenn ihn etwas Bestimmtes daran bindet.«

»Aber mich bindet nichts.«

»O doch. Du hast es nur vergessen. Oder willst es nicht mehr wahrhaben. Es gibt diese Bindung, und ich gebe dir noch eine Chance.«

»Welche?«

»Fahr wieder dorthin, woher du gekommen bist. Ich gebe dir sogar die Chance, Sinclair zu täuschen, denn ich ziehe mich zurück, aber deine große Eigenschaft bleibt bestehen. Das verspreche ich dir.«

Angela war durcheinander. Es schwirrte in ihrem Kopf. Eine Frage beschäftigte sie besonders. »Wohin soll ich?«

»Zurück in deine Heimat.«

»Und dann?«

»Nichts mehr. Vergiss es. Fahr dorthin. Dort wirst du Antworten erhalten…«

Mehr wurde ihr nicht gesagt. Die Kälte zog sich zurück und Angela stand vor dem Bett und erlebte die Normalität, die zurückgekehrt war. Sie dachte nicht daran, noch mal auf John Sinclair zu schießen. Das war ihr plötzlich peinlich. Ebenso wie ihre Nacktheit.

»Mein Gott, was habe ich getan! Das ist ja verrückt und durch nichts zu entschuldigen.«

Und wo steckte Sinclair?

Sie glaubte nicht, dass er verschwunden war. So ein Typ war er nicht. Einer wie er blieb stets am Ball, und sie konnte sich vorstellen, dass er sich noch in der Nähe aufhielt. Zwar nicht in der Wohnung, aber auch nicht weit von ihr entfernt.

Sie öffnete den Schrank, streifte einen engen Slip über und dann auch einen roten seidigen Morgenmantel. So angezogen hoffte sie, dem Geisterjäger begegnen zu können.

Ihre Pistole legte sie neben die Beretta. Sie brauchte jetzt beide nicht mehr. Wichtig war die Entschuldigung und sie hoffte, dass John sie auch annahm.

Barfuß tappte sie aus dem Zimmer. Im Flur hielt sich John nicht auf. Auch das kleine Wohnzimmer war leer. Ihrer Meinung nach konnte er sich nur im Hausflur aufhalten.

Sie ging auf die Wohnungstür zu und merkte, dass ihr Herz schneller als normal schlug. Zudem fing sie an zu schwitzen und ärgerte sich über das leichte Zittern der Hände.

Zuerst lauschte sie an der Tür.

Es war nichts zu hören.

Dann ging sie etwas tiefer und schaute durch den Spion. Der Flur war zu sehen, aber John Sinclair nicht.

Sie gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Und dann traute sie sich, einen Schritt weiter zu gehen und mit leiser Stimme seinen Namen zu rufen.

»John?«

»Hier bin ich«, hörte sie die Antwort und erstarrte…

***

Mir war schon aufgefallen, dass Angela Fox keine Waffe mehr trug, und ich richtete mich auf, sodass ich praktisch neben ihr in die Höhe wuchs. Sie bekam große Augen und ging einen Schritt zurück, sodass sie fast wieder in ihrer Wohnung stand.

Ich sah sie an.

Ja, vor mir stand noch immer dieselbe Frau. Aber sie hatte sich angezogen. Jetzt trug sie einen roten Morgenmantel, der einen leichten Glanz abgab. Ihr Gesicht war leichenblass.

»Darf ich?«, fragte ich.

»Bitte.« Sie wich zurück, um mir Platz zu machen, den ich ausnutzte und die Tür schloss. Im kleinen Flur standen wir uns gegenüber und schauten uns an.

Ich sah die Verlegenheit in den Augen der Frau. Sie setzte mehrmals zum Sprechen an, ohne ein Wort hervorzubringen.

»Beruhigen Sie sich, Angela. Sie müssen nichts sagen. Ich habe Zeit.«

»Aber ich habe auf Sie geschossen.«

»Das haben Sie.«

»Und ich muss – ich muss mich dafür schämen. Ich werde den Dienst quittieren. Es kann nicht angehen, dass ein Kollege auf den anderen schießt. Das wäre ja Anarchie.«

Ich lächelte sie an. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist noch Champagner in der Flasche.«

»Daran denken Sie jetzt?«

»Gerade jetzt. Und ich glaube, dass wir beide einen guten Schluck vertragen könnten.«

»Wenn Sie meinen.«

»Und ob ich das meine.«

Angela drehte sich um. Sie ging vor und erinnerte mich dabei an eine Schlafwandlerin. Im Wohnzimmer blieb sie neben dem kleinen Tisch stehen.

Diesmal war ich der Gastgeber und füllte die beiden Gläser bis über die Hälfte.

»Auf uns«, sagte ich, weil ich es ihr leicht machen wollte.

»Danke.«

Wir stießen an und tranken beide. Der edle Tropfen war noch kühl, und es tat gut, ihn zu trinken.

Ich ließ Angela Fox nicht aus den Augen. Das Glas in ihrer Hand zitterte leicht, ansonsten trank sie es bis zum letzten Tropfen leer.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«, fragte ich.

Sie ließ sich wieder in den größeren Sessel sinken. »Ja, ein wenig schon.«

»Das ist gut.« Auch ich setzte mich. Beide schauten wir uns an. Noch sprach keiner von uns ein Wort, und ich gestand mir ein, dass sich die Kollegin völlig verändert hatte. Sie wirkte matt, etwas deprimiert und nachdenklich zugleich.

»Es tut mir leid, was ich getan habe«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber das bin nicht ich gewesen.«

»Ich weiß…«

Sie unterbrach mich. »Und es ist noch immer da.«

»Das Tier, meinen Sie?«

»Genau das. Ich schoss, Sie waren plötzlich weg, dann habe ich seine Stimme gehört, es aber nicht gesehen. Nur die Stimme, diese schreckliche Stimme.«

»Und weiter?«

Die Polizistin legte den Kopf zurück. Ich hörte ein bissiges Lachen. Ihre Stimme klang ebenso. »Vorwürfe hat man mir gemacht. Undankbarkeit vorgeworfen. Kugeln weichen mir aus. Wer kann das schon von sich sagen? Dafür hat es gesorgt.«

Ich wusste Bescheid, doch längst nicht alles, denn es hatte sich eine Frage aufgebaut. »Warum ausgerechnet bei Ihnen?«

Sie sagte zunächst nichts. Dann brach es aus ihr hervor. »Das ist ein Problem, und ich werde es wohl kaum lösen können.«

»Was macht Sie da so sicher?«

Sie griff zur Flasche, schenkte sich wieder ein und trank einen Schluck. »Es hängt irgendwie mit meiner Herkunft zusammen. Das jedenfalls habe ich den Aussagen entnommen.«

»Sind Sie sicher?«

»Fast.« Sie schaute auf das Glas, das sie wieder abgestellt hatte. »Ich bin mir beinahe sicher, denn ich glaube nicht, dass ich mich verhört habe.«

»Können Sie denn näher darauf eingehen?«

Sie hob den Blick und raffte vor ihrer Brust den Stoff zusammen, als würde sie frieren. Dass sie nachdenklich war, sah ich ihr an. Sie schauspielerte nicht, und schließlich hob sie den Kopf wieder an.

»Ich stamme ja nicht von hier, sondern bin aus einer Gegend, die die meisten Menschen nicht besonders mögen. Ich sage nur Dartmoor Forest.«

»Oh…«

Angela musste lachen. »So wie Sie reagieren die meisten Menschen, wenn sie das hören. Dartmoor hat keinen guten Ruf. Nicht nur wegen des damaligen Zuchthauses, über das ja viele Romane geschrieben wurden, es geht hier um die Gegend. Sie ist nicht eben menschenfreundlich. Viel Sumpf, auch Hochmoore – nun ja, ich denke, dass ich Ihnen damit nichts Neues sage.«

»Das bestimmt nicht. Ich bin einige Male dort gewesen und kenne mich ein wenig aus. Ich habe auch die Menschen kennengelernt und weiß, wie verschlossen sie sind.«

»Sie haben sich der Landschaft angepasst«, bemerkte die Polizistin.

»Mag sein. Und wie ist das bei Ihnen?«

Angela winkte ab. »Ich musste weg. Ich konnte nicht dort bleiben. Es hatte keinen Sinn. Ich wäre dort eingegangen. Also bin ich nach London verschwunden und bin hier meinen eigenen Weg gegangen. Aber der Grund für meine Veränderung muss in Dunstone und Umgebung liegen. Das weiß ich.«

»Und woher wissen Sie es?«

»Er hat es mir gesagt. So einfach ist das. Die Stimme, der Teufel oder wer auch immer. Er hat davon gesprochen, dass ich so etwas wie eine Erbin bin. Sie können mich schlagen, John, ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Es ist so, als hätte man mir ein Brett vor die Stirn genagelt. Es gibt eine Vergangenheit, es gibt eine Gegenwart, doch wie beides miteinander verknüpft ist, das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Da muss ich einfach passen. Nur glaube ich nicht daran, dass das Tier gelogen hat. Nein, das glaube ich nicht.« Über ihren Körper glitt ein Schauder, und mit beiden Händen strich sie nervös die langen Haare zurück.

Was sollte ich dazu sagen? Erst mal nichts, weil ich nachdenken musste. Einige Male ließ ich mir das Gehörte durch den Kopf gehen und fragte dann: »Wollen Sie denn eine Aufklärung haben? Sind Sie wirklich daran interessiert?«

Ihre Augen weiteten sich. »Natürlich. Was denken Sie, John? Ich bin Polizistin. Ich bin es gewohnt, Fälle aufzuklären. Das muss ich einfach tun, um vor mir selbst bestehen zu können. Verstehen Sie das?«

»Sehr gut sogar.«

»Aber es wird schwierig werden«, sagte sie leise und starrte dabei ins Leere. »Sehr schwierig sogar. Und ich möchte mich nicht überfordern. Aber ich weiß, dass ich hin muss.« Sie hob die Schultern. »Oder?«

»Das denke ich auch.«

Sie atmete schwer. »Und was wird mich dort erwarten?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber Sie glauben daran, dass der Grund für Ihre besonderen Fähigkeiten in der Vergangenheit begraben liegt – oder?«

Angela schüttelte den Kopf. »Nicht mehr begraben, John, er ist ja freigekommen. Ich muss den Grund finden. Nicht umsonst hat man mich als eine Erbin bezeichnet. Und genau das ist das Problem. Ich bin eine Erbin, aber wovon?«

»Ich denke, dass Sie sich gedanklich mit der Vergangenheit beschäftigen müssen.«

»Schon.« Sie nickte vor sich hin. »Aber ich bin überfragt. Ich kann mich nicht erinnern, ich habe nichts getan und ich…«

»Sie nicht«, unterbrach ich sie. »Aber jemand anderer, den Sie eventuell kennen.«

»Wer sollte das sein?«

»Ich habe keine Ahnung. Kennen Sie Ihre Vergangenheit? Wissen Sie, was da passiert ist? Ich meine nicht bei Ihnen persönlich. Sie haben doch Eltern, Verwandte, Geschwister vielleicht.«

»Das schon.«

»Was ist mit Ihren Eltern?«

Angela senkte den Blick. »Die können Sie vergessen, John. Mit ihnen ist nichts anzufangen. Ich weiß auch nicht, warum das passiert ist, aber beide befinden sich in einem Pflegeheim. Demenz im fortgeschrittenen Stadium. Das ist grauenhaft, ich weiß, und ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wieso es beide zugleich erwischt hat. Das ist schon ein Phänomen.« Sie winkte ab. »Ebenso wie ich ein Phänomen bin. Kann sein, dass beides zusammenhängt. Egal, ich muss damit fertig werden und mir etwas einfallen lassen.«

»Wissen Sie schon, was das sein könnte?«

»Ja, das weiß ich.«

Ich schaute sie fragend an. »Und?«

»Ich werde mich den Dingen stellen müssen. Ich habe ja Urlaub bekommen und werde nach Dunstone fahren. Es ist die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, um etwas herauszufinden.« Nach diesen Worten schaute sie mich an und wartete auf eine Antwort, vor der ich mich auch nicht scheute.

»Genau das ist wichtig.«

»Danke.« Angela zeigte sich erleichtert. »Ich hatte schon gedacht, sie würden mir davon abraten.«

Ich lachte auf. »Nein, keinesfalls. Aber ich muss dabei eine Einschränkung machen, Angela.«

»Welche denn?«

»Sie fahren nicht allein. Ich werde Sie begleiten.«

Die Polizistin sagte nichts, sie schaute mich nur an. Ihre Lippen zuckten, aber sie konnte nichts sagen. Sie blies nur die Luft aus, und dabei hörte ich ein leises Stöhnen.

»Ist das Ihr Ernst?«

»Klar. Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Mir fällt ein Stein vom Herzen, ehrlich. Damit hätte ich nicht gerechnet. Und wann können wir fahren?«

»Morgen. Sehr früh sogar. Aber ich denke, dass wir noch jemanden zur Verstärkung mitnehmen. Meinen Freund und Kollegen Suko. Ich weiß zwar nicht, was uns in Dartmoor erwartet, aber ein Spaß wird es sicher nicht werden. Und ich denke, dass man Ihnen die Informationen nicht grundlos gegeben hat. Man wollte Sie in Ihre einstige Heimat locken. Wobei ich mir sicher bin, dass sich das Rätsel dort lösen lässt.«

Sie beugte sich vor. »Also gehen Sie davon aus, dass mich das Tier dorthin haben will?«

»Ja.«

»Um mich mit der Vergangenheit zu konfrontieren?«

»Auch ja.«

Angela lehnte sich zurück. Für einen Moment schloss sie die Augen. »Das gibt mir Hoffnung.« Sie öffnete die Augen wieder, sah mich für eine Weile mit einem bestimmten Blick an und stellte eine Frage, die ihr auf der Seele lag.

»Würden Sie einen Test mit mir machen, John?«

Ich ahnte schon, was kommen würde, gab mich jedoch ahnungslos. »Es kommt darauf an.«

»Gut. Ich möchte, dass Sie auf mich schießen. Ja, schießen Sie bitte auf mich. Aber nicht mit Ihren Kugeln, sondern mit den normalen aus meiner Waffe…«

***

Es war ein Vorschlag, der mich ins Schwitzen brachte. Ich starrte die Polizistin an und flüsterte: »Ist das Ihr Ernst?«

»Ja.«

»Und was haben Sie davon? Was rechnen Sie sich aus?«

»Ich will erfahren, ob die Kugel mir noch ausweicht. Wenn das der Fall ist, bin ich zufrieden.«

»Und wenn nicht, sind Sie verletzt oder gar tot. Es kommt darauf an, wohin ich schieße.«

»Nein.« Sie bewegte abwehrend beide Hände. »So habe ich das nicht gemeint. Sie können auf mich schießen, aber ich stelle mir vor, dass sie ein recht guter Schütze sind. Zielen Sie auf meine Schulter. Vielleicht könnte es nur ein Streifschuss werden, wer weiß das schon. Sind Sie damit einverstanden?«

Ich war es nicht. Ich sprach dagegen. Es war mir einfach zu riskant, aber die Kollegin ließ kein Argument gelten. Sie wollte den Test, und ich sollte feuern. Sie schaute mich starr an, als wollte sie mich hypnotisieren, und ich gab schließlich nach.

»Es ist okay, ich werde es versuchen.«

»Danke.«

»Und was ist Ihr Gefühl? Wie schätzen Sie selbst Ihre Chancen ein?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe allerdings nicht den Eindruck, dass mich diese Kraft verlassen hat. Wir werden es durchziehen, und ich werde es überleben.«

Mir war unklar, woher Angela Fox diese Kraft nahm. Sie war eine starke Frau und nickte mir einige Male aufmunternd zu.

Beide standen wir auf. Angela lächelte. Sie bewegte sich zur Seite.

Der seidige Stoff ihres Morgenmantels schlug dabei Wellen, klaffte aber nicht auseinander, weil er in der Mitte durch den Gürtel gehalten wurde.

Meine Beretta hatte ich wieder eingesteckt. Angelas Dienstwaffe lag griffbereit auf dem Tisch. Ich nahm sie an mich und wog sie in der rechten Hand.

Natürlich war es ein Risiko, das Angela Fox einging. Daran gab es nichts zu rütteln. Aber sie hatte es selbst gewollt. Sie musste wissen, was sie tat, obwohl ein Rest Unsicherheit schon blieb.

Im Moment war sie dabei, sich einen guten Platz zu suchen, wo sie sich hinstellen konnte. Ich beobachtete sie dabei und wunderte mich darüber, wie wenig angespannt sie war. Sehr locker ging sie mit der Situation um, und schließlich stellte sie sich in die offene Wohnzimmertür.

»Ist das okay?«

Ich nickte. »Wie Sie wollen, Angela.«

»Dann steht dem Test ja nichts mehr im Wege«, erklärte sie und konnte sogar lächeln.

Ich fühlte mich ziemlich unwohl, und über meinen Rücken rann ein Kribbeln, das nicht aufhören wollte.

Ich hörte ihre Stimme, die fast normal klang. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, John. Ich verlasse mich auf das, was in mir steckt. Klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Dann los!«

Sie stand normal. Die Arme hingen rechts und links des Körpers herab. Das Gesicht zeigte eine gewisse Starre, aber sie deutete nicht auf Furcht hin. Auch ihre Augen waren nicht geschlossen. Sie wollte sich dem Schicksal stellen.

Ich hob die Waffe an. Eine fremde Waffe. Mit meiner Beretta hätte ich mich wohler gefühlt, aber es war die Frage, ob auch geweihte Silberkugeln abgelenkt wurden. Daran konnte keiner von uns so recht glauben.

»Alles okay, John?«

»Ja.«

»Dann bitte!«

Ich hob den rechten Arm mit der fremden Waffe an. Auf den Kopf zielte ich nicht und auch nicht auf die linke Brustseite, wo das Herz schlug. Wir hatten von einer Schulter gesprochen, und darauf konzentrierte ich mich.

Es war die linke Schulter, die ich mir vornahm. Die Waffe hielt ich jetzt mit beiden Händen fest. Auf keinen Fall wollte ich sie verreißen. Mein Finger lag um den Abzug. Das Gesicht der Polizistin sah ich nicht, weil ich mich voll und ganz auf das Ziel konzentrierte.

Dann schoss ich – und erlebte, dass sich innerhalb einer Sekunde vieles verändern konnte…

***

Ich hatte abgedrückt. Die Kugel war auf dem Weg, und ich sah für einen winzigen Moment einen violetten Schein und erkannte auch Angelas zuckende Bewegung, die sich nämlich so bewegte, dass meine Kugel sie in die Brust hätte treffen müssen.

Das Echo des Schusses hallte noch in meinen Ohren nach, da sah ich, was wirklich geschehen war. Das Geschoss, das die Polizistin hätte treffen müssen, hatte sie verfehlt. Es war tatsächlich abgelenkt worden und dicht über dem Türrahmen in die Wand gejagt. Dort steckte es deformiert fest.

Ich ließ die Waffe sinken und gab zu, in den nächsten Sekunden mit meinen Gedanken woanders zu sein. Jetzt hatte ich das Phänomen am eigenen Leibe erlebt, aber ich dachte nicht an Angela Fox, sondern an eine andere Frau, die Russin war und Chandra hieß, und die ich als eine kugelfeste Person erlebt hatte.

Erst Chandra und jetzt Angela!

Ich hatte gelernt, gewisse Dinge einzuordnen, und das musste ich auch jetzt. Ich hatte es mit einem neuen Phänomen zu tun. Kugeln wurden wirklich abgelenkt, was auch irgendwie fantastisch war. Nur der Hintergrund konnte mir beim besten Willen nicht gefallen, denn hier hatte ein Schwarzblüter die Hände im Spiel, und möglicherweise sogar Asmodis persönlich, der sich Angela Fox als Tier gezeigt hatte.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, und erst als ich das leise Lachen hörte, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.

»Was haben Sie, John?«

Ich konzentrierte mich auf die Fragerin. Angela Fox stand noch immer auf der Türschwelle. Sie hatte ihr Gesicht zu einem Lachen verzogen, und ich sah auch den Glanz in ihren Augen. Es war für mich ein Zeichen, dass sie sich freute.

»Was sagen Sie, John?«

»Ganz einfach. Sie haben es geschafft.«

»Genau. Jetzt weiß ich, dass die Kraft noch vorhanden ist, und das freut mich natürlich.« Ihr Blick nahm eine gewisse Starre an. »Wäre sie nicht vorhanden, John, dann hätte ich mich geweigert, nach Dunstone zu fahren. So aber ist es für mich ein toller Vorteil, den ich nicht missen möchte.«

Das konnte ich alles verstehen, aber ich dachte auch daran, wer dahintersteckte. Deshalb fragte ich: »Tut es Ihnen denn nicht leid, dass Sie durch etwas Fremdes bestimmt werden? Haben Sie keine Probleme damit?«

»Nein, das habe ich nicht. Wieso auch? Mir geht es gut. Ich will etwas herausfinden, und ich gehe davon aus, dass ich es auch schaffen kann. Man will, dass ich in meine alte Heimat fahre, weil es dort ein Erbe gibt, das für mich interessant sein muss. Und genau das will ich herausfinden.«

Ich sagte nichts. Inzwischen war ich ebenfalls der Ansicht, dass die Lösung in Dartmoor lag. Einer Gegend, in der nicht viele Menschen lebten, die jedoch mit der Natur sehr verbunden waren und oft genug an Kräfte glaubten, die anderen Menschen verborgen blieben.

Angela kam auf mich zu. Die Furcht war verschwunden und damit auch ihre Unsicherheit. Sie streckte mir beide Hände entgegen. Dann umschlangen ihre Arme meinen Nacken. Sie presste sich an mich. Unter dem Stoff spürte ich ihre Rundungen.

»Danke«, flüsterte sie in mein Ohr, »danke, dass du so auf mich aufgepasst hast…«

»Keine Ursache, es hat sich alles so ergeben…«

»Schon. Aber andere Männer wären geflüchtet. Du bist geblieben, und du wirst bleiben.«

»Ja, wir fahren morgen früh.«

»Es ist eine lange Strecke.«

»Ich weiß, aber wir haben Suko dabei und können uns am Steuer abwechseln.« Auch wenn es mir nicht leicht fiel, ich schob sie zurück, denn ich ahnte, dass sie den Wunsch hatte, mich über Nacht bei sich zu behalten.

Bei der vertrauten Anrede blieb ich, als ich sagte: »Ich rufe dich vor der Abfahrt an.«

»Dann willst du nicht bleiben?«

»Nein. Außerdem muss ich noch mit Suko sprechen.«

»Schade.«

Ich zuckte mit den Schultern. Dann sagte ich: »Ach ja, eine Frage habe ich noch.«

»Welche?«

Ich dachte kurz über die Formulierung nach und sagte dann: »Als ich schoss und die Kugel schon unterwegs war, habe ich für den Bruchteil einer Sekunde einen violetten Schein gesehen. Und zwar an deinem linken Unterarm.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe mich nicht getäuscht.«

Angela senkte den Blick. Sie schaute dabei auf ihren Arm. »Es ist ein Zeichen, ein Mal, das ich auch nicht kenne.«

»Darf ich es sehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Sie lächelte und trat zurück. »Weil es dieses Zeichen nicht gibt. Das ist es.«

»Aber ich habe es gesehen.«

»Das ist richtig. Doch jetzt ist es verschwunden.«

»Bitte.«

Sie streckte ihren Arm aus und zog auch den Stoff zurück, damit ich die Stelle sah, wo das von einem violetten Schein umgebene Mal entstanden war.

Jetzt war nichts mehr zu sehen.

Es gab nur die normale Haut und nicht einen einzigen Hinweis darauf, dass dort etwas gewesen sein könnte.

»Ist okay«, sagte ich. »Das Zeichen entsteht also nur zu bestimmten Zeiten.«

»Ja. Aber mehr bei bestimmten Stresssituationen. So haben wir sie erlebt. Oder ich.«

»Verstehe. Und wer hat das Zeichen hinterlassen? Weißt du, woher es kam?«

»Nein, das weiß ich nicht. Aber ich weiß schon, dass es nicht ganz verschwunden ist.«

»Und es ist ein Hinweis auf die andere Macht, die dich in ihren Klauen hält.«

»Das streite ich nicht ab, John.«

»Schon gut.«

Ich musste es akzeptieren, ebenso wie sie es akzeptiert hatte. Allerdings ging ich davon aus, dass sie sich über die Folgen nicht im Klaren war, denn wen sich der Teufel einmal geholt hatte, den ließ er so leicht nicht mehr los. Doch über dieses Thema sprach ich nicht mit ihr.

Stattdessen verabschiedete ich mich.

»Ich freue mich auf morgen, John.«

»Mal schauen, ob es ein Tag der Freude wird.«

»Oder der Aufklärung eines uralten Problems.«

»Das ist auch wahr, Angela…«

***

Als ich die Wagentür aufzog, lag bereits die Dämmerung über der Stadt. Niemand hatte sich am Rover zu schaffen gemacht, und ich startete.

Mit Suko wollte ich noch reden und seine Meinung hören. Als ich zu einem Halt gezwungen war, rief ich ihn an.

»He, wo steckst du denn?«

»Ich bin unterwegs zu dir.«

»Gut.«

»Dann bis gleich.«

Ich fuhr langsam. Meine Gedanken beschäftigten sich mit dem Fall. Was kam da auf mich zu? Hatte ich alles richtig gemacht, oder hätte ich anders reagieren müssen? Der Polizistin keine freie Bahn lassen und sie unter Kontrolle halten. Möglicherweise sogar wegsperren?

Ich wusste es nicht, aber ich würde sie im Auge behalten. Wenn man es negativ sah, dann war sie so etwas wie eine lebende Zeitbombe, die jeden Augenblick explodieren konnte. Ich würde sie in Dartmoor nicht aus den Augen lassen, und ich glaubte zudem daran, dass wir dort die Lösung finden würden.

Ich ließ den Wagen nach gut zwanzig Minuten Fahrzeit in die Tiefgarage rollen und stellte ihn auf meinem Parkplatz ab.

Ich stieg aus, ärgerte mich über die schwüle Luft und fuhr wenig später mit dem Lift nach oben. Der Flur, in dem meine Wohnung lag, war menschenleer. Ich sagte Suko Bescheid, dass ich da war, und ging dann in meine Wohnung, weil ich noch duschen wollte.

Das Wasser erfrischte mich. Ich zog mir andere Klamotten an und wollte die Wohnung verlassen, als mich das Telefon daran hinderte. Ich hob ab und hörte erst ein heftiges Atmen und dann die Stimme eines Mannes, die mir unbekannt war.

»Ach, Sie sind ja doch da, Sir?«

»Darf ich denn fragen, wer dort spricht?«

»Tom Wilcox.«

Ich musste nachdenken. Hatte ich den Namen schon mal gehört?

»Ich bin der Kollege von Angie Fox. Wir haben uns am Busbahnhof gesehen.«

»Stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Wie geht es Ihnen?«

Er lachte. »Ich bin für einige Tage krankgeschrieben worden, aber das ist nicht mein Problem.«

»Sondern?«

»Angie Fox.«

»Was ist mit ihr?«

Ein schwerer Atemzug erreichte mein Ohr. »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe ein saublödes Gefühl. Sie hat sich verändert, sie ist einfach nicht mehr die, die ich kenne. Da muss etwas in ihr stecken. Und als ich hörte, dass Sie sich mit dem Fall beschäftigen, da war mir klar, dass es – dass es – ich meine, Sie sind ja für Fälle verantwortlich, die außerhalb der Norm liegen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Gut.« Er atmete erneut schwer. »Ich wollte auch nur mit Ihnen sprechen, um Sie zu warnen. Wer Kugeln und Messern ausweichen kann, der ist nicht normal.«

»Das stimmt.«

Er druckste herum, dann fragte er: »Aber Sie kümmern sich ganz bestimmt um Angie?«

»Ja, das ist mein Job.«

»Gut…«

Jetzt war ich an der Reihe, mal eine Frage zu stellen. »Bitte, Mister Wilcox, ist das der Grund gewesen, weshalb Sie mich angerufen haben? Oder gibt es noch einen anderen?«

»Ja, den gibt es.«

»Dann bin ich gespannt.«

»Ich weiß nicht, ob ich da richtig liege, aber kennen Sie die Vergangenheit meiner Kollegin?«

»Kaum.«

»Geht das genauer?«

»Sie hat mir davon erzählt.«

»Alles?«

»Wie meinen Sie das?«

»Moment, ich muss kurz nachdenken. Angie stammt aus Dartmoor, das wissen Sie?«

»Ja.«

»Und hat sie Ihnen auch etwas über ihre Eltern erzählt?«

»Das hat sie.«

»Aha. Was wissen Sie da genau?«

»Dass sie in einem Heim sind.«

Ein scharfes Lachen erreichte meine Ohren. »Heim ist gut. Das ist wirklich gut.«

»Was meinen Sie damit?«

»Das ist kein Pflegeheim. Früher hat man so was als eine Irrenanstalt bezeichnet. Heute sagt man Klinik für Psychiatrie dazu oder so ähnlich.«

»Verstehe. Sie sind aus dem Tritt geraten.«

»Das kann man so sagen. Aber wissen Sie auch, warum sie in der Klinik sind? Ich meine, den genauen Grund?«

»Nein, den kenne ich nicht.«

»Beide Eltern waren oder sind Teufelsanbeter. Ja, sie haben dazugehört und gehören noch immer dazu. Sie haben dem Teufel dienen wollen, und sie haben ihm Opfer gebracht. Wie sie genau aussahen, dass kann ich Ihnen nicht sagen, aber sie gehörten zu einer Gruppe, die dem Teufel alles geben will.«

Ich war sehr aufmerksam geworden und wollte wissen, ob sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatten.

»Nein. Sie sind im letzten Moment davon abgehalten worden, das weiß ich. Sie haben sich irgendwelche Rucksack-Touristen geschnappt und in eine Falle gelockt. Im Freien sollten sie dem Satan geopfert werden, was nicht klappte. Deshalb hat man sie in diese Klinik eingewiesen.«

»Interessant, Mister Wilcox. Sprechen Sie weiter. Ich meine, wie hat die Tochter reagiert?«

»Sie verließ den Ort. Zum Glück war sie alt genug. Sie ging nach London und wurde Polizistin. Am Anfang lief alles normal, dann aber änderten sich die Dinge, und das haben Sie ja erlebt. Als McMurray auf sie schoss, da schaffte er es nicht, sie zu treffen, weil die Kugel einfach einen anderen Weg einschlug.« Er lachte laut. »Ich will sie ja nicht verraten, aber ich glaube, dass es ein Erbe ihrer Eltern ist. Da muss etwas zurückgeblieben sein.«

»Das ist möglich.«

»Ich glaube fest daran. Ich weiß, dass ihre Eltern eine Rolle spielen.«

»Das hört sich für mich positiv an. Wir haben vereinbart, nach Dunstone zu fahren.«

»He, nach Dartmoor?«

»Sicher.«

»Und Angie fährt mit?«, fragte Tom Wilcox erstaunt.

»Sie ist sehr dafür.«

Schweigen. Dann hörte ich erneut den langen Atemzug. »Das wundert mich, aber wahrscheinlich will sie allem ein Ende machen. Ja, so könnte es sein. Ein Ende. Endlich aufräumen und wieder ein normales Leben beginnen.«

»Das vermute ich auch.«

»Dann wird sie sich jedoch mit ihren Eltern beschäftigen müssen. Sie hat mal davon gesprochen, das tun zu wollen. Allerdings ist es schon etwas länger her.«

»War sie schon verändert?«

»Ich glaube. Nur habe ich davon nichts mitbekommen. Es schießt auch nicht alle Tage jemand auf uns oder wirft irgendwelche Messer. Wenn es allerdings zu einer Auseinandersetzung kam, hat sie nie den Kürzeren gezogen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Haben Sie mir noch etwas mitzuteilen?«

»Darüber denke ich gerade nach. Ja, da war noch etwas. Sie hat es mehr am Rande erwähnt, als wir über ihre Heimat sprachen. Es ist ja eine unheimliche Gegend, und die Menschen glauben nicht nur an den lieben Gott, sondern auch an den Teufel und Dämonen oder auch an Geister und Gestalten des Schreckens, die nicht tot sind und immer wieder mal zurückkehren.«

»Das kenne ich, denn ich habe mich schon oft genug in der Gegend aufgehalten. Denken Sie da an etwas Bestimmtes?«

»Genau, Sir, genau. Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Und es muss auch mit Angie zu tun haben, obwohl es sich fast krank anhört. Das ist der Schrecken von Dartmoor.«

Ich schluckte und legte erst mal eine Pause ein. Der Begriff war mir neu. Ich wiederholte ihn und erkundigte mich dann, was es damit auf sich hatte.

»Das ist wirklich eine alte Legende. Diejenigen, die mehr darüber wissen, sagen, dass es sich um einen Reiter ohne Kopf handelt. Ich habe ihn nie gesehen, aber Angie und ich haben mal darüber gesprochen. Und sie hat das sehr ernst genommen.«

»Warum?«

»Weil es irgendwie mit ihren Eltern in einem Zusammenhang stand. Aber fragen Sie mich bitte nicht, in welchem. Das weiß wohl nur Angie.«

»Gut. Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«

»Von meiner Seite aus nicht. Aber wenn Sie mit Angie fahren, wird sie Ihnen bestimmt mehr sagen können, obwohl sie über ihre Eltern nicht gern spricht.«

»Das kann ich verstehen.« Es gab nichts mehr zu sagen. Ich bedankte mich für den Anruf. Sehr nachdenklich legte ich auf. Ich fiel praktisch in einen Sessel und dachte nach.

Es stellte sich automatisch die Frage, ob ich alles richtig gemacht hatte. Oder war ich der Polizistin auf den Leim gegangen? Hatte ich mich so in ihr getäuscht?

Ich wusste es nicht und spielte für einen Moment mit dem Gedanken, sie anzurufen, um ihr die entsprechenden Fragen zu stellen. Das allerdings ließ ich bleiben.

Dann schellte es. Ich ging zur Tür und schaute durch den Spion. Suko stand da und grinste von Ohr zu Ohr. Als ich öffnete, fragte er sofort: »Wolltest du nicht zu uns kommen?«

»Komm rein.«

»Meinetwegen.«

Ich schloss die Tür und ging mit ihm zusammen ins Wohnzimmer, wo Suko sich setzte. Sein Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck, als er fragte: »Was hat dich denn von einem Besuch bei uns abgehalten?«

»Ein Anruf.«

»Von wem?«

Ich erzählte es ihm und nannte ihm auch den Grund. Mit nichts hielt ich hinter dem Berg, auch nicht, was in der Wohnung der Polizistin geschehen war.

Suko nickte, bevor er sagte: »Wenn ich ehrlich sein soll, hört sich das nicht gut an.«

»Das wird unser Problem sein. Wir müssen uns überlegen, wie wir sie behandeln.«

»Genauer!«

»Nehmen wir sie als Verbündete oder eher als eine ambivalente Persönlichkeit?«

»Ich tippe auf die zweite Möglichkeit.«

»Ja, das denke ich mittlerweile auch. Kann sein, dass ich mich von ihr zu sehr habe einlullen lassen, aber das ist vorbei. Wir werden ein Auge auf sie haben.«

»Und auf den Reiter ohne Kopf. Den Schrecken von Dartmoor.«

Ich verzog die Lippen. »Falls es ihn tatsächlich gibt. Man erzählt sich ja immer schnell etwas, und besonders in diesen einsamen und auch unheimlichen Gegenden.«

»Wir werden sehen. Erst mal müssen wir dort sein. Wann soll es losgehen?«

»Früh. Im Morgengrauen.«

Suko schaute auf die Uhr. »Und jetzt kommst du mit nach nebenan. Shao hat etwas zubereitet. Für dich und auch für mich. Ihre speziellen Frühlingsrollen mit der tollen Soße, die dir ja so gut schmeckt.«

»Wenn das kein Grund ist.«

»Dann komm endlich mit.«

Es stimmte. Shao hatte bereits auf uns gewartet. »Lange hätte ich die Rollen auch nicht mehr warm halten können. Setzt euch endlich hin und esst.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Shao.«

***

Sinclair war weg. Angela Fox war wieder allein, und sie wusste, dass einiges in Bewegung geraten war. Die Zeit der Ruhe war vorbei, der Vorhang war wieder geöffnet worden, aber diesmal lag die Bühne nicht hier, sondern einige Hundert Kilometer entfernt in Dartmoor.

Sinclair und Suko würden mit ihr hinfahren, und das war gut. Allein hätte sie sich nicht getraut.

Sinclair wusste einiges, aber er wusste nicht alles. Und das hatte sie bewusst so gehalten, denn es sollte noch die eine oder andere Überraschung geben, um sie endlich in einen Zustand zu versetzen, den sie sich herbeisehnte.

Es stimmte nicht, dass der Kontakt in ihre Heimat ganz abgebrochen war. Es gab ihn noch, aber nicht so sehr nach Dunstone, sondern einige Kilometer entfernt, wo man die alte Klinik in eine psychiatrische Anstalt umgebaut hatte.

Dort hielten sich ihre Eltern auf. Erica und Winston lauteten ihre Namen. Sie waren beide nicht mit den normalen Maßstäben zu messen. Irgendwann war der Punkt gekommen, da hatten sie einen anderen Weg eingeschlagen. Sie wollten nur dem Teufel dienen, und das hatten sie auch getan.

Sie waren in Kirchen gegangen, hatten diese entweiht und auch schwarze Messen gefeiert. Angela hatte lange Zeit davon nichts mitbekommen und überhaupt nichts gewusst, bis dann plötzlich Polizisten aufgetaucht waren und ihre Eltern mitgenommen hatten.

Man hatte ihnen Morde vorgeworfen, die sie auch nicht abstritten, aber behaupteten, sie im Namen des Teufels begangen zu haben, und das hatte dem Richter gereicht, sie nicht in ein Zuchthaus zu stecken, sondern in eine Klinik.

Dort lebten sie in einem Zimmer und standen unter permanenter Kontrolle.

Das alles lag Jahre zurück, aber es war nicht vergessen worden. Vor allen Dingen bei Angela nicht, die nach London gegangen war, um Polizistin zu werden. Es war auch nicht so, dass sie keinen Kontakt mehr mit ihren Eltern hatte. In der Klinik wusste man, welchem Job sie nachging, und wenn sie dort anrief, dann erlaubte man ihr es auch, außerhalb bestimmter Zeiten mit ihren Eltern zu sprechen.

Das wollte sie an diesem Abend noch in die Wege leiten. Es war zwar spät, aber nicht zu spät. Sie holte das Telefon von der Station und ließ sich wieder in ihren Lieblingssessel fallen. Die Nummer der Klinik hatte sie gespeichert.

Der Ruf kam durch.

Eine leicht müde Männerstimme meldete sich. Er war der Mann am Empfang, und er hörte die Bitte, doch mit der Station drei verbunden zu werden.

»Wen möchten Sie denn um diese Zeit sprechen? Und wer sind Sie eigentlich?«

»Officer Angela Fox.«

»Ja, ich weiß Bescheid. Moment.«

Es dauerte wirklich nicht lange, und die Polizistin war mit der Station verbunden. Dort geriet sie an einen Pfleger, dessen Stimme sie auch kannte. Der Mann hieß Kevin und freute sich immer, wenn jemand anrief.

»He, Sie sind das, Angela. Ich habe Sie schon vermisst.«

»Wieso?«

»Ihr letzter Anruf liegt lange zurück.«

»Ich weiß. Aber auch als Polizistin unterliegt man einem gewissen Stress.«

»Kann ich nachvollziehen. Aber Sie wollen ja nicht mich sprechen, sondern Ihre Eltern.«

»So ist es. Ich hoffe nur, dass sie noch nicht schlafen.«

»Nein, das nicht. Ich habe vor Kurzem noch nach ihnen geschaut. Da waren sie auf.«

»Und wie geht es ihnen? Was können Sie mir darüber auf die Schnelle sagen?«

»Nun ja, eigentlich ganz gut und ich…«

»Bitte, sagen Sie die Wahrheit.«

Kevin schnaufte. »Also wenn ich ehrlich sein soll, sind sie mir heute Abend etwas unruhig vorgekommen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sorry, Angela, so genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Oft liegen sie um diese Zeit im Bett und lesen. Nur heute nicht, da waren beide auf den Beinen und gingen in ihrem Zimmer hin und her.«

»Haben Sie meine Eltern darauf angesprochen?«

»Das habe ich.«

»Und weiter?«

»Sie haben nicht darauf reagiert. Genauer gesagt, ich erhielt keine Antwort.«

Angela sagte erst mal nichts. Was sie erfahren hatte, klang nicht bedrohlich, aber ungewöhnlich war es schon. Und gerade an diesem Abend, der auch für sie etwas Besonderes gewesen war.

Sie atmete einige Male tief durch, sodass Kevin schon fragte: »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch, ich musste nur gerade an etwas denken. Dann bitte verbinden Sie mich mit dem Zimmer meiner Eltern.«

Er lachte. »Sie wissen, dass es nicht geht, und fallen immer wieder darauf rein.«

»Sorry, ich weiß, dass Sie hingehen müssen.«

»Genau. Ich werde bei dem Telefonat auch in der Nähe bleiben. Wen wollen Sie sprechen?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Gut, ich mache mich auf den Weg.«

»Danke, Kevin.«

Es war immer etwas umständlich, wenn sie mit ihren Eltern sprechen wollte, doch ein eigenes Telefon wurde ihnen nicht gestattet und auch kein Handy.

Es dauerte nicht lange, da hörte sie im Hintergrund einige Geräusche und dann die Stimme ihres Vaters. »Ja, wer spricht?«

»Das weißt du doch, Dad, deine Tochter.«

»Ahhh«, dehnte er, »die liebe Angie. Wie schön, dich wieder mal zu hören.«

»Ja, ich freue mich auch.«

»Was machst du denn so?«

»Du weißt doch, dass ich Polizistin bin.«

»Klar. Hatte ich vergessen. Aber ich habe heute an dich gedacht, Tochter. Ganz intensiv. Glaube mir.«

»Ach? Und wie kommt das?«

Winston Fox senkte seine Stimme. »Der wahre Herrscher der Welt hat es uns mitgeteilt. Es ist so wunderbar, dass er uns nicht vergessen hat. Das gibt uns Hoffnung, das macht uns wirklich froh. Aber ich weiß auch, dass er dich ebenfalls nicht vergessen hat, das sagt er uns immer wieder.« Er lachte. »Das macht uns auch richtig froh, meine Liebe.«

»Das kann ich mir denken. Aber hat er euch eine bestimmte Nachricht hinterlassen?«

»Nein. Wir spüren nur, dass etwas passieren wird. Die Nacht ist so offen, verstehst du?«

»Leider nicht.«

»Willst du es denn wissen?«

»Ich bitte darum.«

Winston Fox senkte seine Stimme. »Der wahre Herrscher ist wieder da. Du kennst ihn doch? Der Schrecken von Dartmoor. Der Reiter ohne Kopf. Er wirft seinen Kopf demjenigen vor die Tür, den er sich als nächstes Opfer ausgesucht hat.« Ihr Vater fing an zu kichern. »Ist das nicht phänomenal? Ich freue mich schon auf die Nächte. Das solltest du auch, meine Tochter.«

»Ja, ich weiß.«

»Willst du auch Mutter sprechen? Wäre allerdings etwas unglücklich. Sie betet.«

»Ach…«

»Ja, zum Teufel. Das machen wir immer noch, und wir leben, niemand tut uns etwas.« Er senkte seine Stimme. »Sie alle haben Angst vor uns. Aber du musst keine haben, denn du bist unser Kind, und das weiß der Teufel ganz genau.«

Angela stieg das Blut in den Kopf. Er wusste es, das war ihr klar. Nicht grundlos war auch sie in die Fänge des Teufels geraten, und sie spürte, dass sie dieses Gespräch aufregte.

»Es ist okay, Dad. Grüße Ma von mir.«

»Mach ich gern!« Er kicherte wieder. »Den Teufel auch.«

Angela sagte nichts. Sie wollte nicht mehr reden. »Es reicht, Dad, es reicht.«

»Ja, bis bald…«

Als Nächster meldete sich Kevin. »Ist alles in Ordnung, Angela?«

»Ja«, log sie, obwohl nichts in Ordnung war, gar nichts. Sie machte sich jetzt schon Vorwürfe, mit ihrem Vater gesprochen zu haben. Das hatte sie etwas durcheinandergebracht.

»Ihre Eltern hatten heute keinen guten Abend. Das haben Sie wohl selbst bemerkt.«

»Richtig, Kevin. Ich denke jedoch, dass es sich ändern wird. Hoffe ich zumindest.«

»Ganz bestimmt. Morgen sieht die Welt Ihrer Eltern schon wieder ganz anders aus.«

»Das hoffe ich.«

Er hatte noch eine letzte Frage. »Wann können wir denn mal wieder mit Ihrem Besuch rechnen?«

»Das weiß ich nicht genau. Es kann schon früher sein, als Sie es sich gedacht haben.«

»Würde mich freuen.«

Wenn du wüsstest!, dachte sie, gab aber eine andere Antwort. »Gute Nacht, Kevin.«

»Ja, Ihnen auch.«

Die Polizistin blieb zunächst in ihrem Sessel sitzen. Dabei schaute sie ins Leere. Wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich vor der Fahrt nach Dartmoor…
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